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PETER CAMPERS

VORLESUNGEN,
0

GEHALTEN

IN DER AMSTERDAMMER ZEICHEN - AKADEMIE

:

ÜBER

DEN AUSDRUCK DER VERSCHIEDENEN LEIDENSCHAFTEN

DURCH DIE GESICHTSZÜGE; ÜBER DIE BEWUNDERNSWÜRDIGE
ÄHNLICHKEIT IM BAU DES MENSCHEN , DER VIERFÜSSIGEN

THIERE, DER VÖGEL UND FISCHE; UND ÜBER DIE

SCHÖNHEIT DER FORMEN.

RERAUSGIGEBEN

VON

SEINEM SOHNE

A. G, CA M P E R.

AUS DEM HOLLÄNDISCHEN ÜBERSETZT
VON

G. S C H A Z.

MIT EILE KUFFERT AFELN UND EINER KURZEM NACHRICHT VON

DEM LEBEN UND DEN SCHRIFTEN DES VERFASSERS.
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VORBERICHT
DES

HERAUSGEBERS.

Hier erscheinen die drey letzten Vorlesungen, die Petrus

Camper in den Jahren 1774» 177S und 1782 in der Zei-

chen - Akademie zu Amsterdam gehalten hat. Jede der-

selben war bestimmt zu einer eigenen Abhandlung ausge-

führt zu werden, blieb aber in dem Stande, in dem sie

an dem erwähnten Orte gehalten worden. Ihrer Kürze

wegen werden sie daher jetzt zusammen in Einem Hefte

in den Druck gegeben.

Die erste hat die physische Betrachtung der Leiden-

schaften, und die sichere Art und Weise y dieselben abzu-

bilden, zum Gegenstand. Die Verdienste des Verfassers

in der Zeichenkunst und der Anatomie hatten ihn vor vie-

len Andern in den Stand gesetzt, die Fehler der Mahler

in diesem wichtigen Theile ihrer Kunst zu bemerken und

durch neue Muster zu verbessern. Wie glücklich er die-

sen Zweck erreicht habe, ist nicht unsre Sache hier aus-

einander zu setzen; wohl aber dürfen wir uns auf den

Beyfall berufen, den diese Vorlesungen erhalten, und auf
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das Verlangen der Liebhaber der Mahlerey, die fast ein-

stimmig die Herausgabe derselben gewünscht haben. Eine

so angenehme Aussicht hat uns nicht wenig aufgemuntert,

so ungern wTir übrigens bekennen müsset!, dafs wir nicht

im Stande sind
,

diese günstige Erwartung zu. befriedigen,

indem die Zeichnungen, die zur Erläuterung dieser Vor-

träge dienen
,
in einem so mangelhaften Zustande von dein

Verfasser hinterlassen worden sind, dafs wrir
,

wenigstens

in Rücksicht auf die Abbildung der Leidenschaften, lange

an der Möglichkeit der Herausgabe gezweifelt haben. Was
wir davon besitzen, beschränkt sich auf einige flüchtige

Skizzen, die, so viel Feuer und Geist auch aus ihnen

hervorleuchtet, und so wenig sie auch über die Absicht

des Verfassers im Ganzen in Zweifel lassen
,

gleichwohl,

ohne alle Veränderung in Kupfer gebracht, ihrer Bestim-

mung nicht entsprochen haben würden. Wir haben des-

halb mit Hülfe eines geschickten Kupferstechers die hier

beygefügten Abbildungen so viel möglich nach den Ori-

ginal - Entwürfen ausgeführt, und in ihnen nicht mehr

verändert, als schlechterdings erforderlich war. Da wir

demnach nicht im Stande sind, für die Äehtheit dersel-

ben vollkommen zu bürgen ;
so rechnen wir auf die

Nachsicht der Leser, denen wir gern etwas Vollendete-

res gegeben hätten, wenn es in unserm Vermögen ge-

wiesen wäre

.

Die zweyte Vorlesung enthält eine Anwendung der

gegenseitigen Übereinstimmung und Ähnlichkeit der vier-

\
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füfsigen Thiere, Vögel, Fische und des Menschen, auf

die Mahlerey, nebst der Angabe einer neuen Manier, alle

Thiere auf eine leichte und sichere Weise abbilden zu

lernen. Hier schienen uns die nachgelassenen Skizzen des

Verfassers hinreichend ausgeführt, um ohne einige Änderung

beybehalten zu werden. Wir haben nur die zehnte und

die ' dreyzehnte Figur hinzugefügt
,

die man folglich un-

serm P. Camper nicht zurechnen mufs. So gern wir nun

aber auch die Umrisse mehr ausgeführt und den meisten

Figuren eine gefälligere Haltung gewünscht hätten
,

so

blieben wir doch fest bey unserm ersten Entschlüsse
,

die

Ächtheit allen Zieratlien yorzuziehn und die geringste

Veränderung der Umrisse als nachtheilig zu betrachten.

Eben diefs gilt von den Zeichnungen zu der letzten

Vorlesung über die Schönheit der Formen. Die Skizzen

derselben sind fast sämmtlich aus Büchern entlehnt
,

die

sich in vielen Händen befinden
,

und können folglich

selbst von den Lesern verglichen werden. Auch schien

es uns, als ob sie weniger Genauigkeit erforderten, als

die vorhergehenden. Sie sind deshalb auch blofs als

Skizzen ohne Veränderung in Kupfer gebracht worden.

Es kann nicht ganz an Lesern fehlen
,

die beym
mündlichen Vortrage dieser Vorlesungen gegenwärtig ge-

wesen sind, und die nun hier nicht gleiche Befriedigung

finden dürften. Sie erinnern sich wahrscheinlich, dafs der

Verfasser damals mancher Dinge erwähnte, und vieles auf

der Zeichentafel erläuterte, wovon liier keine Meldung
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geschieht. Die Zeichnungen auf dem Runde der Hand-

schrift und die mündlichen Berichte von Zuhörern haben

uns vollkommen überzeugt, dafs wir vieles vermissen, was

zur Klarheit und Erläuterung des Bew'eises einen angeneh-

men Eindruck auf die Zuschauer gemacht haben mufs

;

allein nichts von dem hat sich, weder in den Archiven

der Akademie
,

noch unter den Papieren des Verstorbe-

nen auffinden lassen. Zum Glück ist der wesentliche In-

halt dieser Vorlesungen in einem Styl und in einer Ord-

nung auf uns gekommen
,

die uns einige Hoffnung ver-

gönnen, durch die Herausgabe derselben unsern Lesern

ein nicht unangenehmes Geschenk anzubieten. Geschrie-

ben auf Klein - Lankum
,

den 1 1 . August 1791*

A. G. Camper.
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VORBERICHT
DES

ÜBERSET ZERS.

.Das Original dieser kleinen Abhandlungen , die ich hier

meinen Landsleuten in ihrer Sprache verlege, erschien zu

Utrecht 1792 unter dem Titel: Redenvoeringen van wy-

len P. Camper etc. gr. 4* Zur Anpreisung desselben

etwas zu sagen, unterlasse ich aus mehr als Einem Grun-

de. Kenner werden den Werth, den es hat, nicht über-

sehen, im Gegentheil aber durch keine Lobsprüche sich

bewegen lassen, ihn auf Treu und Glauben ungeprüft an-

zunehmen. Überdiefs sind Lobsprüche, aus dem Munde
eines Übersetzers, immer sehr zweydeutig.

Mein stetes Bestreben bey dieser Arbeit war, dem
Originale so treu zu bleiben, als möglich und thunlich.

Nur hier und da glaubte ich eine leere Floskel, ein wel-

kes Rednerblümchen, wodurch der gelehrte und scharf-

sinnige
,

in die Geheimnisse der schönen rednerischen

Schreibart aber wenig eingeweihte Verfasser, der Trocken-

heit seines Vortrages zu Hülfe zu kommen suchte, ohne

Bedenken weglassen zu dürfen. An ein paar Stellen
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schienen mir kleine berichtigende Anmerkungen, wenig-

stens für einen Tlieil der Leser, nicht ganz überfliifsig

;

doch ist die Anzahl derselben zu gering, und ihr Gehalt

nicht von der Beschaffenheit, dafs er eine Erwähnung auf

dem Titel hätte rechtfertigen können.

Einer von den Söhnen des vortrefflichen Camper
,
der-

selbe, dem wir die Herausgabe dieser Vorlesungen und
der vom Hrn. HB. Sötnmering übersetzten Abhandlung

über den natürlichen Unterschied der Gesichtszüge in Men-
schen verschiedener Gegenden und verschiedenen Alters,

verdanken
,

hat eine kleine Schrift über das Leben und

die gelehrten Arbeiten seines Vaters aufgesetzt, die zwar

zunächst nur für die Freunde des Verfassers bestimmt

war, aber doch nunmehr in das Publicum verbreitet wor-

den ist. Gewifs wird es den Lesern nicht unangenehm

seyn, den wesentlichen Inhalt derselben hier in einem

gedrängten Auszuge zu finden.

r ' - ' -ä < --jo > . . ... -.m—
iiLJ.fi

Petrus Camper, einer von der kleinen Zahl Holländischer Gelehr-

ten dieses Jahrhunderts, die ihrem Nahmen in der ganzen gelehrten Re-

publik allgemeine Bekanntschaft und Achtung erworben haben, ward zu

Leiden den 11. May 1722 geboren. Sein Vater stammte aus einer bür-

gerlichen, wohlhabenden Familie. Er war eine Zeitlang Prediger zu

Batavia, kehrte aber 1715 nach Leiden zurück, wo er enge Verbindun-

gen mit den berühmtesten Lehrern dieser hohen Schule, besonders mit

Boerhas’e unterhielt, dessen Rath er auch bey der Erziehung seines

Sohnes benutzte.



Dieser gab schon in seiner frühen Jugend Proben der Thätigkeit

und des unwiderstehlichen Hanges, alles selbst zu untersuchen und

sich mit seinen eignen Augen zu überzeugen, der ihn hernach in seinem

ganzen Leben nie wieder verlassen hat. Eben so bald äufserte sich seine

ungemeine Fertigkeit und Leichtigkeit im Begreifen.

Das Haus seines Vaters ward unter andern auch von mehrern Künst-

lern besucht, und so wurde er schon früh mit ihren Arbeiten bekannt,

und bildete, was in jeder Rücksicht so wichtig ist, den Sinn für das

Schöne in den Jahren der grösseren Reitzbarkeit und Empfänglichkeit aus.

Indefs er sich mit dem gröfsten Eifer den Wissenschaften widmete, be-

schäftigte er sich in seinen Nebenstunden mit Zeichnen, mit dem Studium

der Baukunst und mehrerer Theile der Mathematik. Seine Lehrer in der

Zeichenkunst, in welcher er sehr schnelle Fortschritte machte, waren

der Ritter de Moor und dessen Sohn. Er mahlte auch, und liefs selbst

die so mühsame Ohlmahlerey nicht unversucht. Das Kupferstechen ge-

hörte gleichfalls unter seine angenehmsten Zeitvertreibe. Auch die me-
chanischen Handarbeiten verschmähte er nicht. Er drechselte, zimmerte,

und hatte davon den Nutzen, dafs der Gebrauch so mannichfaltiger

Werkzeuge ihm in der Folge in seiner medicinischen Praxis und beym
Zergliedern die wichtigsten Dienste leistete. Seine Lehrer in der Physik

waren Maschenbroek und Sgravesandc

,

in der Geometrie La Bordes.

Der Krieg von 1746 lenkte seine Aufmerksamkeit auch auf die Befe-

stigungskunst.

Zu seiner Hauptbeschäftigung wählte er die Medicin. Boerhave’ns
hohes Alter und Schwächlichkeit hinderten ihn den mündlichen Unter-

richt; dieses grofsen Mannes zu benutzen
; übrigens aber genofs er bey

seinem Studieren der Leitung lauter berühmter und höchstverdienter Män-
ner

,
eines Gaubius

, amn Rooyen

,

des altern Albinus

,

in der Entbin-
dungskunst die eines Trioen.

In seinem vier und zwanzigsten Jahre (1746) erhielt er die Würde
eines Doctors der Weltweisheit und Arzneykunde. Bey dieser Gelegen-
heit schrieb er zwey gelehrte Abhandlungen de visu und de oculi qui-
busdam partibus.
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Früh war seine Lust zu reisen erwacht. Zärtlichkeit und Liehe für

seine Litern, die am Rande des Grabes standen, liefsen ihn diese TSei-

geng unterdrücken. Erst nach ihrem beyderseitigeu Tode (174b) trat er

seine erste Reise, und zwar nach England
,

an.

Unter den mannichfaltigeu Zerstreuungen einer so grofsen Stadt,

wie London, verlor er gleichwohl das Ziel seiner Heise, seine Vervoll-

kommnung in der Medicin, Chirurgie und Geburtshülfe,; nie aus den Au-

gen. Die Mead, Hunter
,
Smellie, Pringle,. Pitcairn , Catesby , Sloa-

ne , Walson, Graham, Elliot u. a. waren es daher vorzüglich, deren

lehrreichen Umgang er suchte. Auch die Zeichenkunst vergafs er wäh-

rend des Aufenthaltes aufser seinem Vaterlande nicht. Er übte sich in

der Londoner Akademie in Zeichnungen nach dem Modell
,
und nahm

bey Fabev Unterricht im Kupferstechen. Die Eigenheiten der Landcs-

art, die Gewerbe, und andere wichtige Gegenstände entgingen dabey

seinem forschenden Blicke nicht. Im Sommer 1749 verliefs er London r

und ging nach Paris, wo er sich zwey Monate aufhielt. Dann setzte

er seine Reise über Lyon nach Genf fort, wo er den Ruf zum öffentli-

chen Lehrer der Philosophie, Medicin und Chirurgie auf der Universität

zu Franeeker erhielt. Er nahm ihn an, und beschleunigte deshalb seine

Rückreise, die er durch die Schweiz und einen Theil von Deutschland

machte. Das Journal, das er während derselben hielt, ist reich an Be*

merken gen über den Landbau, die Form und Restandtheile der Berge,

ihre Versteinerungen u. s. w. Dabey enthält es Abbildungen von Ge*

bänden, Gegenden und Bergen, die in der Schweiz die Aufmerksamkeit

besonders von Bewohnern eines so ebenen Landes, wie Holland ist, auf

.sich ziehen.

Eine, schwere Krankheit, in die er nach seiner Zurückkunft verfiel,

hinderte ihn, seine Vorlesungen in Franeeker eher als im Frühjahr 1760

anzufangen. Er that es mit einer Rede : de mundo optimo.

Der lehrreiche Aufenthalt in England, und die Aienge seiner Freun-

de und Bekannten unter den dortigen zahlreichen Gelehrten, veranlagten

ihn, in den Ferien 17Ö2 eine zweyte Reise dahin zu thun. Vorher schon

war er zum Aiitglied der königlichen Societat der Wissenschaften zu
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London äufgenommen worden. Nochmals hurte er Smedlie’s Vorlesun-

gen über die Enthindungskunst
,
und zeichnete selbst zehn Tafeln von

dessen berühmten anatomischen Abbildungen. (London.

,

1764.)

Nach seiner Rückkunft setzte er seine Vorlesungen mit grofsem R.uh-

me fort, und hatte das Vergnügen zu sehen, dafs während seines Auf-

enthaltes in Franecker die Zahl seiner Zuhörer sich immer vermehrte.

Im Jahr l’j'oS ging er als öffentlicher Lehrer der Chirurgie und Anato-

mie an das Athenäum in Amsterdam, auf welchem er 1758 zugleich

Lehrer der Arzneykunde ward. Eeym Antritt dieser Ämter hielt er

zwey feyerliche Reden : de analomes in omnibus scientiis usu und

de certo in medicina.

Im Jahr 170g gab er den ersten Theil seiner Demonstrationes ana-

tomico- pathologicae heraus, der mit vielem Beyfall aufgenommen ward;

ferner eine Abhandlung in Holländischer Sprache: Over den Oorsprong

der Breuken in niewgebooienc Kinderei1. (Über den Ursprung der

Brüche bey neugebornen Kindern.)

Das geräuschvolle Leben in Amsterdam und die Verhältnisse und

Neigungen seiner 1760 gewählten Gattinn bewogen ihn 1701, sein

Lehramt niederzulegen und ein Landgut in der Nähe von Franecker

zu beziehen. ,

Hier waren nun die Wissenschaften seine fast einzige Beschäftigung.

Im Jahr 1762 gab er den zwey teil Theil der anatomisch-pathologischen

Demonstrationen heraus
;
ferner eine Fortsetzung der Abhandlung über

die Brüche u. s. w. ;
eine anatomische Beschreibung vom Gehör der Fi-

sche mit Kiefern; eine im Jahr 17dl von ihm gemachte Entdeckung!

(Ontleedkundige Beschryving van heb Gehoor der gekiewde Visschen ;)

eine Abhandlung über die Aufziehung der Kinder: (Over de Opvoe-

ding der Kinderen) voll eigner, neuer Ideen und heller Blicke; und

einige Aufsätze über den Landbau.

Zwey Jahre hatte Camper auf diese Weise im Schoofse der Ruhe den

Wissenschaften gewidmet, als ihm die Professur der Medicin, Chirurgie,

Amatomie und Botanik auf der Akademie zu Groningen angetragen

wurde. Die geringe Entfernung dieser Stadt von seinem Landgute, seine

B 2
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Thiitigkeit und sein Ehrgeitz bewogen ihn, diesem Rufe zu folgen. Er

trat 1764 seine Stelle mit einer Rede de admirabili analogia inter

Stirpes et animalia an, und ward zum Stadtphysikus von Groningen er-

nannt. Noch schrieb er in diesem und dem folgenden Jahre drey* Ab-

handlungen de claudicatione; de pulcro physico; de callo ossiurn. Der

letztem wegen erwählte ihn die königliche Societät zu Edinburg zu

ihrem Mitgliede. Die in Groningen gestiftete ökonomische Gesellschaft

ernannte ihn zu ihrem Secretiir. 1768 ward er Mitglied der königlichen

Akademie der Wundärzte zu Paris, und Ehrenmitglied der Zeichenaka-

deinie zu Amsterdam.

Die verheerende Viehseuche, die in diesem Jahre herrschte, leitete

seinen Forscherblick auf diesen wichtigen Gegenstand. In Verbindung

mit dem Prof, 'van Doeveren stiftete er eine Gesellschaft, auf deren

Kosten die Inoculation vorgenommen und mannichfaltige Versuche an-

gestellt wurden. Eine Gesellschaft zu gleichem Zweck trat auf seine

Veranlassung in Franecker zusammen. Das allgemeine Beste war der

einzige Zweck, und die Erreichung desselben die einzige und gröfste

Belohnung, die Camper bey Beförderung dieser und ähnlicher Anstalten

vor Augen hatte. Schon 1769 hielt er öffentliche Vorlesungen über die

Viehseuche, die 1770 im Druck erschienen und 1771 in das Deutsche

.übersetzt wurden. Von seinen Versuchen über das Einimpfen der Kin-

derpocken machte er das Wichtigste in folgender Abhandlung bekannt:

AanHierhingen over de Inenting der Kinderziekte. (Deutsch zu Leip-

zig, 1772.) Die königliche Akademie der Wissenschaften zu Paris er-

nannte ihn in diesem Jahre zu ihrem Correspondenten, und die gelehr-

ten Societüten zu Vlissingen und Rotterdam zum Mitgliede. Die Natur-

geschichte hatte von jeher seine Liebe gehabt, und diese belohnte ihm

dieselbe, und die Zeit und Mühe, die er auf sie verwendete, durch

mehrere wichtige Entdeckungen, die seinen schon gegründeten Ruhm

noch weiter verbreiteten. Veranlassung hierzu gab ihm die Zergliede-

rung eines Oi'ang - Outang, eines Rennthiers
,

mehrerer Braunlische,

eines Wallfischkopfes, der Hirnschale eines doppelhornigen Pihinoceros

u. s. w.
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Seine stets gespannte Aufmerksamkeit, das Zeiclmen merkwürdiger

Objecte, die ihm beym Anatomiren vorkamen, und sein ihm eigener

Geist der Vergleichung leiteten ihn auf die Betrachtung der sonderbaren

Ähnlichkeit einer Menge Geschöpfe. Die Veränderungen
,

welche die

menschliche Gestalt von der Geburt an bis ins höchste Alter erleidet

;

die Verschiedenheit der Gesichtszüge in verschiedenen Ländern
;

die

scheinbare Ähnlichkeit einiger Menschengattungen mit Affen, und andre

solche Untersuchungen, hielten ihn in ununterbrochener Thätigkeit. Er

wendete seine Beobachtungen nicht nur auf die Naturgeschichte, sondern

auch auf die Mahlerey an
,
und verglich sie mit den Abbildungen der

berühmtesten Meister. Da er auf diese Weise endlich eine untrügliche

Methode, die charakteristischen Merkmahle der verschiedenen Gattungen

menschlicher Bildungen durch die Kunst zu fixeren, entdeckt zu haben

glaubte, so trug er sie 1770 der Zeichenakademie zu Amsterdam in einer

öffentlichen Rede vor. Sie erschien jedoch erst nach seinem Tode unter

dem Titel : Hei handeling oeer heb nabuurlyk verschill der xvczc/is-

trekken in Menschen van oiulerscheidene Laudaarb en Ouderdorn

;

ocer heb Schoon in anbyke beeiden en gesneedene Steenen
,

gei'olgcl

door een voorsbel van eene nieuive mattier om hoofden van alleileye

mensehen med zekerheid be bekenen. Ubrecht, 1791. (Deutsch mit

schätzbaren Anmerkungen vom Hin. Hofrath Sömmering

:

Berlin 1792.)

Im Jahr 1771 machte er die wichtige
,
von dem berühmten Hunter ihm

mit Unrecht streitig gemachte Entdeckung von dem Eindringen und der

Wirkung der Luft in die. hohlen Knochen der Raub- und anderer Vogel^

die sich hoch in die Atmosphäre uufsChwingen *). Eine Beschreibung der-

selben, nebst einer anatomischen Beschreibung des Pecari und des Amei-

senfressers vom Vorgebirge der guten Hoffnung, imgleichen einen Aufsatz

über das Gehörwerkzeug- und die Nase der blasenden Fische, sendete er

-der Pariser Akademie zu. Eine Rede1 über den Ursprung der Farbe der

Mohren wurde in einem Holländischen periodischen Blatte, dem lihap-

_ 44uo hm 1 . leti')/ 'ti 1 • r r r

* \» 1 m {[..)!. j }) gut.'. ... :

*) Im- Jabr 17.75 vertbeidiete er seit» Eieenthum aa dieser Entdeckung durch einen Brief in den
,;t

tt'j , ; ,
' r* rr

1
> . V i) ..

r aäerlancisc/ien LcUcroef enin^cn.
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sodisten, abgedruckt. Im Jahr 177a hielt er Vorlesungen über die ge-

richtliche Arzneykuncle, wobey er viele Magistratspersoneil und Rechts-

gelehrte zu Zuhörern hatte.

Der Wunsch, die Erziehung seiner Söhne selbst zu übernehmen,

und noch andere Ursachen bewogen ihn, sein Amt niederzulegen und

sich in Franecker häuslich niederzulassen. Hier gab er 1774 einige ge-

krönte Abhandlungen über Preisfragen in den Druck: Uber die beste

Methode , die Pocken zu inocuUren (gekrönt
,
von der Akademie zu

Toulouse 1772); und über die Natur und Heilmethode der Lungenkrank-

heiten (gekrönt von der Akademie zu Lyon 1773). In dem genannten

Jahre erschien auch sein Schreiben an den D. 'van Gescher über den

Nutzen der Durchschneidüng der <Sclrambeinknorpel bey schweren

Gehurten

,

nebst kritischen Anmerkungen zu rran Swietens Commen-

tar über die Pocken. Der Lyoner Akademie der Wissenschaften schickte

er eine Abhandlung über den Gesang der männlichen Frösche, und eine

andere über die Verfertigung der Bruchbänder zu. 1774 hefs er zu

Leeuwarden eine juristisch - anatomische Abhandlung über die Zeichen

des Lebens und Todes bey neugebornen Kindern; Gedanken über den

Kindermord und eine bequeme Art Findelhäuser anzülegen
, ungleichen

eine Abhandlung über die Ursachen des Kindermordes und Selbstmordes

drucken. Auch hielt er dieses Jahr in der Amsterdammer Zeichenaka-

demie die erste von den hier übersetzten Vorlesungen, wofür er von den

Directoren derselben mit einer goldnen Denkmünze belohnt wurde. In

den Vaderlandschen Letter - oe/feningen machte er eine kurze Nachricht

von der Zergliederung eines jungen
,
Elephanten bekannt. Ein gröfseres

Werk über diesen Gegenstand mit 24 Kupfern in Folio haben wir noch

aus dem wichtigen anatomischen Nachlasse des grofsen Mannes zu er-

warten. Von der königlichen Akademie der Chirurgie in Paris erhielt er

17174. und 1776 zweyj goldne Preismedaillen für seine
,
gekrönten Ab-

handlungen : Über die nachtheiligen Folgen des Mifsbrauchs der Pfla-

ster und Salben in der Wundarzneykunst, und die Anweisung zu

einer verbesserten Behandlung eiternder Whmden
;

und über den Ein-

flufs der verschiedenen Beschaffenheit der Luft auf die Chirurgie, Und



xy

das Mittel, dieselbe bey der Behandlung von Wunden und Krankhei-

ten zu verbessern.

Bis in das Jahr 177G war Campers Leben von grofsen Widerwärtigkei-

ten ungetrübt geblieben; aber nun verlor er eine Gattinn, mit welcher

er fast zwanzig Jahre in der glücklichsten Ehe gelebt hatte. Der

Schmerz über diesen Verlust raubte ihm für eine geraume Zeit seinen

Geschmack an den Wissenschaften. Sich zu zerstreuen, unternahm er

endlich eine kurze Reise in die Grafschaft Bentheim u;nd die Her-

zoethümer Cleve und Brabant.

Heftige Stürme zerstörten 1776 die Dämme von Friesland. Diefs

veranlafste ihn im folgenden Jahre seine Ideen über die beste Einrichtung

derselben an den Graten 'van TVassenaer drucken zu lassen. Ferner

liefs er in die Vaderlandsehe Letter - oejjeningen einen Brief Over het

SLeensaYden in twee reizen abdrucken, und schrieb für die Commen-
tarien der Petersburger Akademie eine Abhandlung über den doppelhor-

nigen Rhinoceros.

Im Sommer that er eine zweyte Reise nach Paris r wo er in den

verschiedenen Akademieen, deren Mitglied er war, Abhandlungen vorlas.

Unter andern: Über die beste und wohlfeilste Art, Bruchbänder zu

verfertigen, und einige Versuche, den hierzu erforderlichen Stahl auf die

vortheilhafteste Weise zu härten. — Entdeckung der Drüsen auf der in-

wendigen Seite des Brustbeins und die Zeichen des unheilbaren Brust-

krebses aus den Erscheinungen an denselben zu bestimmen. — Über

die Natur der Viehseuche und die Vortheile der Einimpfung.

Mit verdoppeltem Eifer setzte er nach seiner Zurückkunft die Beob-

achtung der Natur in dem Körperbau der Thiere fort. Eine von den

Früchten dieser Forschung waren die im Jahr 1778 bey der Zeichenaka-

demie in Amsterdam gehaltenen Vorlesungen, die in gegenwärtiger

Übersetzung, den zweyten Platz einnehmen. In demselben Jahre erhielt

er auch von der Berliner Akademie einen Preis wegen der Abhandlung

über die vorzügliche Ursache der ansteckenden Krankheit unter dem
Hornvieh. Kurz darauf ward er zum Ehrenmitglied dieser Akademie

erwählt. Auch in die königliche Akademie der Wissenschaften und In-
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Schriften zu Toulouse und in die Amsterdammer Gesellschaft zur Beför-

derung des Landbaues ward er aufgenommen.

Um diese Zeit erschienen die Abhandlungen des Tlippokratcs , Ccl-

sus und Paulus von Aegind über die Fisteln und T onfälle des Älasl-

danns
,
mit eignen Anmerkungen erläutert; eine kurze Nachricht von

der Zergliederung verschiedener Orang - Outangs ; und eine Sammlung

von Aufsätzen, die auf die fünf Deelendyken von Friesland Bezug haben.

Der Londoner königlichen Societät überschickte er 1779 eine Abhand-

lung über die Sprachwerkzeuge des Orang -Outang und anderer Affenar-

ten. In Amsterdam erschien der erste Theil seiner naturhistorischen

Abhandlungen über den Orang - Outang
,

den doppelhornigen Rhinoce-

ros und das Rennthier.

Eine siebente goldne Preismedaille erhielt er von der Akademie zu

Dijon für die Beantwortung der Fragen : Weiches ist die Eigenschaft und

Art specifischer Heilmittel? welches ist die wahre Wirkungsart von sol-

chen, die wirklich durch die Erfahrung erprobt sind? nach welcher

Methode werden sie mit dem besten Erfolg angewendet? und welches

.sind endlich die Krankheiten
,

in denen es noch an specifischen Mitteln

In die Leidner Monatsschrift: Genees- Natuur- en Huishoud-

Jioudig Kakiriet liefs er eine Abhandlung über die wahre Art der Erzeu-

gung des Krebses und das untrügliche Zeichen der Unheilbarkeit des

Brustkrebses einrücken.

Die Verdienste der Gelehrten Deutschlands waren längst der Gegen-

stand seiner Bewunderung, und er hatte immer gewünscht, sie in ihrem

Vaterlande zu l)esuchen. Die Abreise seines mittelsten Sohnes nach

Hamburg gab ihm Veranlassung, diesen Plan auszuführen. Von Ham-

burg ging er noch weiter nach Celle, Hannover, Göttingen, Cassel.

Diese Reise hatte ihm so viel Vergnügen gewährt, dafs er im folgenden

Jahre (i-öo) cüie zweyte Reise nach Deutschland unternahm. Diefsmal

ging sein Weg über Hannover, Braunschweig, Magdeburg, Branden-

burg, Wolfenbüttel, Berlin (wo er eine lange Unterredung mit dem

grofscn Könige hatte und von dessen Leutseligkeit ganz bezaubert

wurde)

.

Im
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Im Jahr 1781 gab er die bekannte vortreffliche Abhandlung über

die beste Form, der Schuhe heraus. Von der königlichen Akademie der

Chirurgie und Medicin zu Paris wurden noch drey seiner Abhandlungen

gekrönt. Die erste beantwortete die Frage : welches sind die Wirkun-

gen des Schlafs und des Wachens, und in welchen Fällen mufs man
in der Cur von Krankheiten, die zur Wundarzneykunst gehören, auf

den Einfinfs davon Rücksicht nehmen? Die zweyte betraf die Fragen

welchen Einflufs kann die Hemmung der verschiedenen Ausleerungen und

Auswürfe unseres Körpers auf die zur Chirurgie gehörigen Krankheiten

haben, und welches sind die hier zu beobachtenden praktischen Regeln?

Die dritte endlich handelte von der Art, Ursache und Behandlung der

Wassersucht, und vorzüglich von der. Bestimmung solcher Kennzeichen,

welche die verschiedenen Gattungen von Heilmitteln, die jedem Fall ins-

besondere und jeder verschiednen Art von Wassersucht am vorzüglich-

sten angemessen sind, genau angeben.

Im Jahr 1782 gab er ein Schreiben an Hrn. Hussein
, berühmten

Wundarzt in Amsterdam heraus: Uber die Ursachen des Hinkens der

Kinder
,
und eine neue Methode

,
demselben 'vorzubeugen

;

desgleichen

eine Abhandlung über den Wachsthum der Steine in der Harnblase

und über das Steinschneiden in zwey Zeiten, nach der Lehre des be-

rühmten Franco . Im Sommer dieses Jahrs machte Camper eine kleine

Reise nach Mastricht
,

Lüttich , Spaa
,

Aachen und Düsseldorf. Im
Herbst hielt er in der Amsterdammer Zeichenakademie eine Ficde 'von

der Schönheit der Formen, die dritte von den hier übersetzten.

Die so genannte Batavische Gesellschaft hatte die Frage aufgewor-

fen : VFeiches sind die natürlichen Ursachen, warum der Mensch

mehr als irgend ein anderes Thier Krankheiten unterworfen ist

?

welches sind die Mittel zur VFiederherstellung der Gesundheit , die

aus der 'vergleichenden Zergliederungskunst entlehnt werden kön-

nen? — Campers Beantwortung derselben erschien 1783. (Deutsch von

Hrn. Herbell.')

Im Jahr 1785 wurde Camper zum wirklichen Mitgliede der Akade-

mie der Wissenschaften zu Paris erwählt. Eine seltene Auszeichnung,

C
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deren immer nur acht auswärtige Gelehrten geniefsen. In diesem Jahre

that er seine vierte und letzte Reise nach England.

ij86 schickte er der Londoner königlichen Societät eine Abhandlung

'über die Knochen der unbekannten Fische , die m St. Petersberg be)

Mastricht gefunden werden
,

die im j6. Tlieil der philosophischen

Transactionen abgedruckt ward. In den Uaderlandsehen Letter- Oe-
ningen gab er eine kurze Beschreibung von dem Dugon und der zwei -

beinigen Eidechse (Lacertina siren Linnaei)

,

und Zusätze zu seiner Be-

schreibung des Geh* rWerkzeugs der Fische. (Deutsch bey der Überset-

zung des Monroischen Werks über die Fische vom Hrn. Prof. Schnei-

der.J In den Schriften der Gesellschaft naturforschender Freunde erschie-

nen von ihm kritische Anmerkungen über die Klassificationsmethode

der Fische nach der Lehre des Linnäus , und ein Brief über die Un-

gereimtheit des erträumten Einhorns.

Im Jahr 1787 sandte er der Petersburger Akademie verschiedene Ab-

handlungen zu: über ausgegrabene Knochen unbekannter oder seltner

Thiere; über den Kopf eines Bisons; über den Kopf eines riesenhaften

Büffels; über sehr grofse Elephnntenzähne
;
über riesenhafte Hirschköpfe;

über die Knochen des Mainmoth an dem Ohio in Amerika; über die

Africanischen wilden Schweine; über den Unterschied der Asiatischen und

Africanischen Rhinoceros, und über eine Gattung Asiatischer Philander,

Canguru genannt. Auch that er in Familienangelegenheiten dieses Jahr

eine kurze Reise nach Paris.

Im Jahr 1788 besorgte er eine zweyte Ausgabe der Althandlung

über die Brüche der Kiüesclieibe und des Ellenbogenkopfs
,

die aber erst

nach seinem Tode erschien.
r •

Campers brennender Eifer für die Wissenschaften und Künste hin-

derte ihn gleichwohl nicht, auch an der Staatsverwaltung seines ^ ater-

landes thätigen Tlieil zu nehmen. 17 62. und 1776 erschien er als Depu-

tirter auf dem Landtag in Friesland. Welcher Parthey er ergeben war,

erhellt daraus, dafs er 1783 auf Empfehlung des Erbstatthalters zum Ma-

gistralsmitgliede von Workum erwählt und in dieser Qualität auch in da.s
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Admiralitätscollegium der Provinz Friesland aufgenommen ward. Im Jahr

1787 safs er im Staaten -Rath.

Genügsamkeit und Mäfsigkeit waren natürliche Eigenschaften bey

ihm. Er war ein Bewunderer der Sittenlehre der Alten
,
und fand die

reinsten Freuden für seine gefühlvolle Seele in der Ausübung häuslicher

Tugenden, und der Erziehung seiner Kinder. In den Jahren iyÖL — 1766

schrieb er verschiedene Abhandlungen über diesen Gegenstand in dem
Holländischen Spectator

,
dem Philosophen und Ilhapsodisben. Ein be-

sonderes Talent besafs er zur Erlernung fremder Sprachen. Mit vieler

Fertigkeit sprach er Lateinisch, Französisch, Englisch und Deutsch*

Auch Italiänisch verstand er, und das Griechische war ihm geläufig.

Neben seinen geistigen Eigenschaften hatte ihn die Natur mit einem

glücklichen Körperbau
,
einer ansehnlichen Gestalt und einem guten An-

stande beschenkt. Seine Stimme war wohlklingend, sein Auge voll Aus-

druck. Er genofs bis in die letzten Tage des Märzes 178,9 einer dauer-

haften Gesundheit, und starb, nach einem kurzen Krankenlager, den

7. April des genannten Jahres an einem heftigen Brustseitenstechen.

Diefs ist der kurze Lebenslauf eines für die Mensch-
heit und die Wissenschaften so unermüdet thätigen, und
um beyde so unendlich verdienten Mannes! Er war ein

Gelehrter in der wahren und edelsten Bedeutung des

Worts. Bey den ausgebreitetsten erlernten Kenntnissen

beruhigte er sich gleichwohl nie bey fremden Autoritäten

und Entscheidungen — die gewöhnliche Schwachheit der

Vielwisser. Er prüfte, untersuchte alles selbst, und liefs

keine Veranlassung unbenutzt, auch anderen, zumal jungen

Leuten
,

die sich den Künsten und Wissenschaften widme-
ten, diesen Geist vernünftiger Skepsis einzuflöfsen und

G 3
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sie zu Selbstforschuneen aufzumuntern. Er hat meistensO

nur kleine Aufsätze und Abhandlungen geschrieben, durch

dieselben aber der Wissenschaft mehr genutzt
,

als man-

cher berühmte Mann durch die ausführlichsten und bände-

reichsten Werke.. Wie klein ist che Zahl derer, die,

gleich ihm, bey einem Vermögen, das nicht nur über

alle Bedürfnisse erhebt, sondern selbst die anziehendsten

Bequemlichkeiten und Vergnügungen des gesellschaftlichen

Umgangs in reicher Fülle darbietet, ihr ganzes Leben der

Wissenschaft und Tugend opfern, und keinen süfseren

Genufs, kein wiinschenswertheres Glück kennen, als das

Bewufstseyn, die Pflichten des Menschen und Bürgers auf

das gewissenhafteste erfüllt, durch die Cultur der Wis-

senschaften und Künste und stetes Forschen nach Licht

und Wahrheit
,

sich selbst vervollkommt
,

und auf die

edelste und uneigennützigste Art die Fortschritte der

Menschheit gegen ihr höchstes Ziel beschleunigt zu ha-

ben I — Gotha, am x. Jänner, 1793.

G. S C H A z.
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X3ie Mahlerey galt nicht allein seit den ältesten Zeit.en für die ange-

nehmste und nützlichste aller schönen Künste
;

sie ward selbst allen Per-

sonen von Stande, ohne Ausnahme, für so unentbehrlich gehalten,

-

dafs die Griechen, wie wir aus den vortrefflichen Versuchen des Aristo-

teles über die Staatsverfassung sehen, ihre Jugend in derselben unter-

weisen liefsen
,

damit vorzüglich die Kinder der vornehmsten Bürger

richtiger und einsichtsvoller über die Werke der Künstler mochten ur-

theilen lernen.

Der grofse Lehrer des unüberwindlichen Alexander fügt hinzu : diese

bezaubernde Kunst müsse der Jugend auch schon dazu gelehrt wer-

den
,

dafs sie ihren Geschmack besser ausbilden könne
,

(wovon der

Nutze schon heym Anschaffen von Hausgeräthe in die Augen falle) und

auf diese Weise sich eine gründliche Kenntnifs von allem, was zum

Gebiet des wahren Schönen gehört, erwerbe a).

a) Aristoteles XloXinr.ai ©, y. (Der Verfasser hat den Sinn des Griechen nicht ganz richtig an-

gegeben. «Man lehrt die Jugend, sagt Aristoteles , die Mahlerey: nicht, sowohl deswegen, da-

• mit sie bey eigenem Ankauf von Gemählden nicht betrogen oder überhaupt heym Kauf und
j.

»Verkauf von allerley Molrein und Hausgerathe- vor Betrug geschützt werde, als vielmehr,

»weil sie ihr eine hellere Einsicht in die Natur der körperlichen Schönheit gewahrt. Denn«

(setzt er hinzu, und wie sehr bedarf diese so wahre Behauptung auch in unsern Tagen, wo

so viele Scliriltsteller von Ansehn die Welt gern vom Gegentheil bereden möchten, einer fiel-
f

fsigen V iedeiholung und Einschärfung ! ) » Denn , in allen. Dingen nur auf das zu sehen, was

• Vonheil bringt, ist frejgehonten und edlen Männern keiiteswcges anständig.« A. d. Ü.
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Diefs preiswürdige Vorbild wurde ehedem in unserm Vaterlande so

allgemein nacligealnnt, dafs die Sohne der ersten und würdigsten Staats-

bürger in allen Städten, von früher Jugend an, zu dieser edlen Kunst

angeführt wurden. In unsern Tagen aber müssen wir den Verfall der

Mahlerey selbst in denjenigen Städten, die einst die Hauptsitze dieser an-

genehmen Kunst waren, betrauren.

Nur diese Stadt allein fährt noch fort, die reitzende Schwester der

Dichtkunst zu pflegen, und mit so viel Ruhm in ihrer Blüthc zu erhal-

ten, dafs nicht allein die aufwachsende Jugend die wichtigsten Vortheilo

verspricht, dafs sie selbst jetzt schon Künstler aufweisen kann, die durch

den edelsten Eifer, es allen andern zuvor zu thun, angespomt, Kunst-

werke liefern., die dieser grofsen Handelsstadt zur Zierde, und unserm

ganzen Vatei'lande zum Ruhm gereichen.

Ich übergehe, um mich nicht allzuweit zu verlieren, den treffli-

chen Unterricht und die reichhaltigen Vorlesungen
,

die verschiedene

Mitglieder der Akademie an dieser Stelle gegeben haben. Ihre Beschei-

denheit verbietet mir, in ihrer Gegenwart ihr Verdienst nach Würden

zu erhoben. Ich will mich allein auf meine eigene Erfahrung einschrän-

ken.; eine Erfahrung, durch die ich auf das vollkoanmenste von dem

Eifer der Gönner dieser Akademie, und der wahren Theilnahme der aus-

erlesensten Einwohner dieser berühmten Stadt überzeugt worden bin.

Wie schmeichelhaft, meine Herren, mufste es mir nicht seyn, als

ich im Jahre i 77° durch so viel Beyfall aufgemuntert ward, in die Grund-

sätze einer Kunst, die von jeher mir die reinste Wollust gewährt hat,

und noch jetzt gewährt, tiefer einzudringen! Ihre freundschaftlichen

Aufforderungen wurden mir sogleich ein verpflichtendes Gesetz, und mit

Empfänglichkeit fiir Ehre, die man, wie ich hoffe, nicht für Vermes-

senheit deuten wird, brannte ich vor Verlangen, noch einmahl das Glück

zu haben, in Ihrer Gegenwart den grofsen Einflufs der Zergliederungs-

kunst auf die Mahlerey ins Licht zu setzen.

Im Jahre 1770 ^ atte ich das Vergnügen, meine Herren, Ihnen zu

zeigen, mit welcher Sicherheit und Leichtigkeit man die verschiedenen,

jedem Alter und jeder JNation eigenen Gesichtszüge abbilden könne. In

gegen*
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gegenwärtiger Vorlesung ist meine Absicht;" eben dasselbe von dem Aus-

druck der Triebe und Leidenschaften durch die Gesichtsziige zu erwei-

sen. Doch, so wie diese Kunst ungleich tiefsinniger fst, so sind auch

die Gründe derselben weit mühsamer. Sie erfordern genauere Vorstel-

lungen von dem menschlichen Bau, und zwar nicht blofs von dem Kno-

chengerüste, .sondern auch von den Nerven und Muskeln, um die He-

geln, die ich jetzt anzugeben Willens bin, vollkommen richtig anwenden

zu können. 1 '
* * '• [ - . c f

Ich wende mich deshalb an Sie', grofsmüthige Beschützer dieser Zei-

chenakademie, an Sie, einsichtsvolle 'Stützen dieser berühmten Schule;

an Sie, treffliche Künstler v deren thätige 'Bemühung den Glanz dieser

nützlichen Anstalt erhält; an Sie, Liebhaber und Pfleger der Zeichen-

kunst, an meine sämmtlichen Zuhörer endlich, ohne Unterschied des

Ranges! und erbitte mir Ihre Aufmerksamkeit und geneigtes Gehör.

Richten Sie nicht zu streng; mein kühnes Unternehmen, ! fm Angesicht so

vieler grofsen Männer-,. Ihnen -Regeln der .Kunst vorsekreiben zu wollen,

die vielleicht Aveit über meine Einsicht reichen. Deuten Sie einen Eifer,

der, so ohnmächtig auch seine Wirkung seyn mag, doch aus einer sehr

lobensAverthen Absicht, der Absicht, Nutzen zu stiften, entsprang, zum
Besten !

> <

Die richtige Darstellung der Leidenschaften durch künstliche Nach-

bildung der verschiedenen Gesichtszüge ist schon in den ältesten Zeiten

sehr hoch geschätzt worden. -Wenigstens erzählt bereits Pliidus

,

dafs

ein gewisser Aristides aus Theben dieselben zuerst geschildert und
mäncherley verschiedene GemüthsbeAvegungen abgemahlt habe b

). Und
wenn gleich die Arme, die Beine, und der ganze Anstand des Körpers

zum Ausdruck der Leidenschaften mitwirken, so hat man doch immer
mit Recht das Gesicht für denjenigen- Theil gehalten, der die leisesten

Gemüthsbewegungen vorzüglich durchscheinen lasse.

i) Lib. XXXV. c. io, Aristides Thebamis omnimn primus animrnn pinxit, ci sensus omites

expressis
,

quos vo'canl Graeci
,

id esk pcrliirbationcs.

D

/
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Cicero nennt das Angesicht die schweigende oder stumme Sprache

der Seele. Seneca

,

der .unglaublich tief in das Wesen der menschlichen

Natur eingedrungen war, bemerkt sehr richtig, dafs sich kaum irgend

ein heftiger Trieb in öder Seele rege, ohne zugleich durch die Gesichts-

züge auf den Mieten sichtbar zu werden.

Doch diese Anmerkungen, sind zu allgemein, um daraus folgern zu

können, dafs die Alten von dieser Kunst schon eben so viel verstanden

hätten, als wir. Wir müssen noch andere Beweise geben, aus denen

erhellt, dafs ihre Kenntnisse in diesem Punkte nicht gering waren, und

dafs sie unter andern auch die Wichtigkeit des Auges für den leiden-

schaftlichen Ausdruck kannten.! u Das Gemüth,, sagt schon PUrtius

,

dieser grofse Kenner aller schönen Künste, das Gemüth wohnt in der

That in den Augen. Audi wufste er sehr wohl, dafs die Bewegung

der Augenbraunen hierbey eine grofse Rolle spielt.

Wir müssen, meine Herren, auf unsern grofsen Junius über die

Mahlerkunsj; der Alten verweisen, um von. den grofsen Kenntnissen der-
m»

selben in diesen Kunstbegriffen überzeugt zu werden. Es ist wahr, die

meisten Kunstwerke jener schätzbaren Meister sind verloren gegangen;

doch der Laokoon allein kann statt tausend anderer Beyspiele dienen.

Wie genau, bis in die feinsten Nuancen, mufste der Schöpfer desselben

den Ausdruck der schmerzhaften Gefühle, und Empfindungen durch-

forscht .haben ! Man sieht es nicht allein dem Gesichte des Laokoon an,

dafs er leidet der ganze Körper , die Arme , die Beine , alle Muskeln

drücken f Schmerz aus.? f

Die Freundlichkeit der Mediceischen Venus, die ernste Würde des

Pythtscjien
jAp.QUo r die Götter und Göttinnen auf den geschnittenen

Steinen 4Uer Künstler, die verschiedenen Arten von Larven, die muth-

wdligen Faunen,, und ähnliche Reste des Alterthums müssen uns überzeu-

gen, dafs der Ansdruck der Leidenschaften unter allen Theilen der Mah-

lerey und Bildhauerkunst, welche sie vollkommen verstanden, bey wei-

tem nicht der geringste war.

In der Folge wurden die schönen Künste unter den elenden Ge-

schmack des Mittelalters gleichsam begraben, bis man endlich im vierzehn-
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ten Jahrhunderte die Wissenschaften wieder allmählich aufkeimen, und

im sechzehnten und siebzehnten zu einer so herrlichen Blüthe gedeihen

sah, dafs noch jetzt mit grofser Wahrscheinlichkeit zu befürchten ist,

ganz Europa sey durch das Hervorbringen so grofser Männer erschöpft,

und werde .wieder einige Zeit ruhen müssen, eh’ es andern, ihnen ähnli-

chen, das Daseyn zu geben vermöge.

Vielleicht fehlt es an Mäcenaten ! Doch -4* diese Untersuchung :

würde uns zu weit von der {Sache abführen; auch würden wir unseren

Zeitgenossen und insbesondere dieser Stadt Unrecht thun, wenn wir ih-

rem unvergleichlichen Eifer und ihrer kräftigen Unterstützung nicht den

verdienten Dank und Huldigung erzeigen wollten. Wo wurden je zu-

gleich alle schönen Wissenschaften, wo wurden je die Künste mit glück-

licherem Erfolg unterstützt und befördert?

Doch w-ir kehren von diesem glänzenden Bilde zurück, und wenden

uns gerade zu unserm Gegenstand.

Schon Paulo Lomazzö

,

in seinem i58i erschienenen vortrefflichen

Werke Deila arte della pilLura

,

ist sehr ausführlich in der Beschreibung

von der Verschiedenheit der Gesichtszüge in den mannichfaltigen Leiden-

schaften, und der Drehungen, Bewegungen oder Wendungen des Kör-

pers
,

die er noch genauer studiert zu haben scheint, als jene.

Er erzählt, dafs Miehelino

,

ein Meiländiseher Mahler
,
zwey Bau-

ern und zw^ey Bäuerinnen gemahlt habe, die er auf eine solche Weise

lachend abgebildet, dafs niemand sie ansehen können, ohne selbst in ein

lautes Gelächter auszubrechen.

Auch da Vinci soll, wie dieser Schriftsteller meldet, sich oft mit

dem Zeichnen lachender Gesichter vergnügt haben. Sie wissen, meine

Herren, dafs die Caricaturen, die jetzt verächtlich geworden sind, damals

sehr in der Mode waren.

Leonard, der im Anfänge des sechzehnten Jahrhunderts blühete,

und dessen unsterbliches Werk über die Mahlerey, das alle Nationen,

nach Verdienst und Recht* in ihre Sprache aufgenommen haben (nur

allein war Holländer besitzen, so viel ich wreifs, keine Übersetzung da-

von) — Leonard

,

sage ich, hat mit grofser Genauigkeit alle Gesichtszüge

D 2
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beschrieben, •wie Sie, m. H.
,

in seinem 2o5 und 25yten Hauptstück

lesen können, •wiewohl er doch, so wie Lornazzo

,

meistens die Bewe-

gungen, des Körpers'- dabey anführt«, und länger bey ihnen verweilt.

Hiese betyden grofsen Männer scheinen immer mehr das grofse Ganze,

als irgend eine besondere Miene, vor Augen gehabt zu haben.

Alle diese berühmten Männer, denen wir noch den Michael Angclo

und B.aphäel mit Recht büyfügen können, haben diese Kunst sehr gut

verstanden und sich vorzüglich zu eigen gemacht. Ich erinnere mich des

entzückenden Vergnügens, das mir einst der Anblick eines, weinenden

und reuigen Petrus von liaphael, auf einen Carton gezeichnet, gemacht

hat. Und wer bewundert nicht täglich mit mir die geängstigte Pposer-

pina in Pluto s Fesseln
,
von Buouarotti so über herrlich in Stein ge-

hauen ?
' :

; i.'j

Niemand aber hat diese Lehren in eine schönere Ordnung gebracht,

als le Brun

,

und das schon in der Mitte des verflossenen Jahrhunderts.

Zu seinem ewigen Ruhme gereicht es, dafs alle Nationen nicht nur seine

Vorschriften und Regeln befolgt
,

sondern auch seine Zeichnungen und

Muster allgemein zur Richtschnur gewählt haben. Der grofse Bujforti

war der einzige, der es, doch mit sehr ungleichem Erfolg, versucht hat,

neue aufzustellen. Urtheilen Sie selbst, meine Herren; untersuchen und

entscheiden Sie, ob ich irre, wenn ich die Buffonschen Zeichnungen den

le Brunschen weit nachsetze.

Das berühmte Werk des grofsen le Brun ist von de Kaarsgieter

sehr gut in unsre Sprache übersetzt, und von unsern Kunstliebhabern

so (leifsig gesucht worden, dafs bereits im Jahr 1728 ein zweyter

Druck veranstaltet -werden mufste.

G. Lairefse, dieser vortreffliche Kopf und grofse Mahler, fühlte

sich unvermögend, es besser zu machen, als le Brun. Er preist in

feinem grofsen Mahlerbuche Kaarsgieters schöne Übersetzung mit Recht,

und übergeht, zum Beweise des grofsen Werthes, den er auf das treff-

liche Werk von le Brun legte, diese Materie ganz.

Seitdem hat VFaUßlet le Bruns Vorschriften etwas erweitert, und

der Ritter de . Baucourt Wattelets Bemerkungenr die allerdings viel Lob
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verdienen, wörtlich aufgenommen. Endlich erschien Buffon ,
und han-

delte im zweyten Bande seiner Naturgeschichte diesen Theil der Men-

schenkunde zwar sehr meisterhaft ab, brachte aber nichts Neues vor.

Mit Piecht können Sie fragen
,

meine Herren
,

was ich mich nun

noch zu einer Zeit
,
wo dieser Gegenstand von so vielen grofsen Män-

nern und mit so viel Glück behandelt worden, zu leisten vermesse?

Ich antworte: Gewifs nichts Neues! Wir lachen, weinen, erschrecken,

schreyen und sterben jetzt wie ehedem, nach wie vor der Sündhuth.

Auf dem ganzen Erdkreise bilden sich die Leidenschaften in den Ge-

sichtsziigen der Menschen auf gleiche Weise ab. Hiervon machen nur

diejenigen eine Ausnahme, die aus Politik gelernt haben, freundlich

auszusehen
,

indefs der heftigste Zorn oder Verachtung ihre Herzen fül-

len
,
und die so viel Gewalt über ihre Mienen und ihre Gesichtsfarbe

haben
,
dafs sie weder von Scham erröthen

,
noch von Zorn erblassen.

Alle bisher aufgezählten grofsen Vorgänger haben, wenn ich mich

so ausdrücken darf, blofs die äufsern Phänomene angegeben, und so

wie le Brun die Wirkung der Seele metaphysisch behandelt, ohne an

das Physische, das heilst, an das wahrhaft Natürliche, zu denken.

Gleichwohl kommt es
,

meines Bedünkens
,

hier gar nicht darauf an,

auszumachen, wie die Seele wirke, noch wo sie ihren Sitz habe? Diefs

bleibt den Metaphysikern überlassen, die indefs auch über die Wirkun-

gen dieses unkörperlichen Wesens nichts Sicheres vorgebracht, noch er-

wiesen, sondern ihre Schüler, und sich selbst, durch tönende aber be-

deutungslose Worte, in finstere Irrgänge geführt haben.

Plinius
,
da Pinet und Junius zählen zwar die vornehmsten Er-

scheinungen auf, sagen aber nichts- von dem Zusammenhänge der ange-

thanen (afficirten) Theile; noch weniger zeigen sie die Veränderungen,

die notliwendig erfolgen müssen, so bald ein bestimmter Nerve ange-

than wird. i

tViatteleb hat die Leidenschaften sehr kunstreich
,

doch nur als

Piedner, geschildert.

Ich hingegen, meine Herren, denke Ihnen zu zeigen, was bey den

verschiedenen Gemiithsbewegungen, nicht in der Seele, sondern im Kör-
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per vorgelit. Was wir betrachten wollen, sind die Erscheinungen
,

ihre

gleichförmige Bestimmtheit, und der Eindruck, der auf die Gesichts-

züge geschieht.

Sie begreifen leicht, meine Herren, dafs ich eine genaue Kennt-

nifs erstlich des menschlichen Knochenbaues, zweytens der vornehmsten

Muskeln, zumahl der Gesichtsmuskeln, drittens der Nerven und ihrer

besondern Vertheilungen und Vereinigungen fordere.

Sehen Sie, diefs ist mein vorgesetztes Ziel; der Zweck dieser Vor-

lesungen, und zugleich das Neue meiner Anweisung.

Einige wenige Beyspiele werden die Sache stärker ins Licht setzen.

Ein bedrängter, betrübter, trauriger Mensch läfst den Kopf sinken,

und stützt mit der Hand den neigenden Schwerpunkt, der von den

Nackenmuskeln nicht mehr gehalten wird. Woher kommt das
,

als weil

alle Nerven dieser Muskeln gelähmt sind?

Ein fröhlicher, vergnügter, lachender Mensch im Gegentheil vrirft

den Kopf in die Höhe; seine Brust wird abwechselnd erschüttert und

gehoben ;
hastig stützt er mit beyden Händen die Seiten seines Körpers.

Seine Füfse versagen ihm endlich den Dienst, und er sinkt vielleicht

um, wenn die fröhliche Gemüthsbewegung zu lange anhält.

Ein zorniger, wiithender Mensch schlägt mit Händen und Füfsen

um sich; er stampft den Boden, dafs es dröhnt, indefs sein Gesicht in

tausend Falten verzogen wird.

Demuth und tiefer Respect rauben die Stimme; ein innerliches Beben

hemmt die Bewegung des Körpers; die sonst feurigen Augen sind auf

den Boden geheftet; das Herz klopft. Kommt (wie das oft der Fall

ist) noch Scham hinzu, so verbreitet das Blut über Wangen, Angesicht

und Brust eine merkliche Rothe.

Ich würde nicht fertig werden, wenn ich alle übrigen Zustände

auf gleiche Weise schildern w'ollte. Daher mufs ich mich begnügen,

aus allen mannichfalligen Erscheinungen dieser Art den unwidersprechli-

chen Schlufs zu ziehen: dafs in allen Leidenschaften und Gemüthsbewre-

gungen gewisse bestimmte Nerven angethan werden. Die Mahler müs-

sen folglich den Zusammenhang derselben kennen lernen; oder, falls
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man glaubt, dafs diefs für einen gewöhnlichen Zeichner nicht möglich

sey, so müssen doch gewifs diejenigen, die sich die Mühe geben, über

vorliegenden Theil der Kunst zu schreiben, in dieser Kenntnifs Meister zu

werden suchen, um wenigstens die Mahler durch ihren Unterricht in den

Stand setzen zu können
,
die allgemeinen Regeln richtig zu befolgen.

Das Erblassen aus Furcht und Schrecken hängt
,

eben so wie das

Erröthen, von der Wirkung der Nerven ab. Der Mahler kann diese

verschiedenen Farben nachahmen
;
der Bildhauer und Zeichner aber haben

minder Vortheil. Doch vor allen haben die Redner und Schauspieler,

denen gleiche Kenntnifs vom Ausdruck der Leidenschaften nöthig ist,

den ausnehmenden Vorzug vor allen übrigen Künstlern, dafs sie, durch

die Bewegung der Theile selbst
,
dem Ausdruck der Gesichtszüge un-

gleich mehr Kraft und Stärke geben können.

Eine lange Übung im Zergliedern menschlicher Körper hat mir Ge-

legenheit gegeben, nachzuforschen, weiche von den nach diesen wirken-

den Theilen zulaufenden Nerven eigentlich angethan werden, und was

für Muskeln demnach nothwendig bewegt werden müssen? Aus der Wir-

kung dieser Muskeln, aus ihrer Lage und Einfassung (inhegtingj lernte

ich bald, was für Falten im Gesichte, und was für Bewegungen der

Hände in jedem Falle erfolgen müfsten.

Diesen Punkt habe ich mir in meiner heutigen Vorlesung allein zur

Betrachtung gewählt.

Vielleicht möchten Sie mir einwerfen , 'meine Herren, dafs, wenn
wir auch annehmen dürften

,
dafs die Alten die Leidenschaften anato- 1

.misch studiert hätten, bey den Neueren gleichwohl ein Raphael
,
Callot,

Je ßruu_ und Andere, ohne diese Kenntnifs, die gröbsten Meister im

Ausdruck derselben geworden wären.

Dafs der berühmteste von allen , die sich je in der leidenschaftli-

chen Malilerey hervorgethan
,

Hogarth nehmlich , sich unsterblichen

Ruhm erworben, ob er gleich nichts von dem allen verstand, was ich,

als so wesentlich und unentbehrlich
, angepriesen habe.

Dafs Jan. S/een, der bisweilen in der Darstellung der Leidenschaft

so ungemein glücklich ist, nie an einen Muskelmann oder an Nerven
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gedacht habe
,

die noch jetzt viele Zergliederer kaum so, wie sie sollten,

kennen. Andere übergehe ich mit Fleifs
,
um den Verdacht zu vermei-

den, als ob ich absichtlich ihren Ruhm zu beeinträchtigen suchte.

Bey dem allen schmeichle ich mir mit der Hoffnung, dafs meine Be-

trachtungen Ihnen, meine Herren, angenehm seyn werden: einmahl,

weil sie (jene Einwürfe als vollkommen gegründet angenommen) doch

als Forschungen der Natur ihren ganzen Werth behalten, und die be-

wundernswürdige Geschwindigkeit ihrer Wirkungen begreiflich machen;

zweytens, weil sie für die Jugend, und selbst für Mahler, einen bequemen

Weg bahnen, in diesem interessanten Theile der Kunst desto schnellere

Fortschritte zu machen.

Wir werden uns hier, wie ich schon erinnert habe, blofs auf das

Gesicht einschränken.

Fürs erste mufs ich Ihnen daher einen Todtenkopf C^ig' l J zei-

gen, den ich, damit er besser aus der Form erkannt werden könne,

sehr grofs entworfen habe c
).

Zweytens mufs ich Ihnen die vornehmsten Gesichtsmuskeln, und

die wahre Lage der Augen vormahlen, damit ich Sie überzeuge, dafs

le Brun (S. 33 . Taf 22.) sie gegen die Natur niederwärts, und in dem

Lachen (S. 36 .) mit einer Krümmung in den grofsen Winkel zu weit her-

abgezogen hat. Eben diesen Fehler hat sein weinender Kopf.

Drittens mufs ich Ihnen, meine Herren, zeigen, dafs die Falten

des Gesichts 110thwrendig mit dem Stand oder der Lage der Fibern recht-

winkelig laufen müssen d
).

Viertens will ich sie mit einigen Nervenstammen bekannt machen,

um den Zusammenhang der gleichzeitigen Wirkung verschiedener Mus-

keln in derselben Leidenschaft zeigen zu können.

Das

C.) Der Verfasser zeichnete wahrend der Vorlesungen alle Figuren , deren er erwähnt, auf einer

hölzernen Tafel sehr grofs ab, und erläuterte auch das Fehlerhafte in le Bruns Abbildung

der Augen durch Zeichnungen.

d) Alles diefs wurde durch Zeichnungen erläutert, und gab so einen treffenden Beweis von der

Sache selbst.
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Das sechste Nervenpaar der Alten, oder unser achtes, heifst schon

lange das patheticum oder das anthunliche, und ist mit der Luftröhre,

der Brust, dem Bauch, und 'durch die Spannader zwischen den Rippen

mit allen Arm - und Beinnerven verbunden.

Das vierte Paar oder das kleine patheticum bringt in Verzuckun-

gen, in der Liebe und im Tode wunderbare Wirkungen hervor.

Das siebente Paar erregt das Lachen
,

Errötlien
,

Erblassen.

Und wie?

Endlich mufs ich die Augenmuskeln andeuten, damit Sie eine Vor-

stellung von ihrer Bewegung bekommen, so wohl im lebenden als im

leblosen Zustande des Körpers.

Auch noch ein Paar Worte will ich über die gleichzeitige abwech-

selnde Bewegung der Quermuskeln bey angenehmen Vorfällen und in

der Stimmung der Seele, die man Demuth nennt, sagen. Beym Ster-

ben ziehen sich die Augen gegen einander, weil dann der Wille auF-

hört und alle körperliche Bewegung von dem Einflufs der noch übrig

bleibenden Lebensgeister, oder der Federkraft der Muskeiit abhängt.
.

^

)il : 0 .-' \

Schluss.
Diefs ist es, meine Herren, was ich mir in dieser ersten Vorle-

sung, die blofs in einer Vorbereitung besteht, zu thun vorgenommen
* hatte. Morgen werde ich Ihnen die Anwendung davon vortragen, und

überzeugend darthun, dafs man, nach diesen Gründen, nach Gefallen

alle Leidenschaften in voller Starke und mit aller Sicherheit ausbildeu,

könne.

E
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ZWEYTE VoRLES UNC.

Ais ich gestern die Ehre hatte, meine Herren, Ihnen die Anwendung

der vorgetragenen Regeln auf die Abbildung der Leidenschaften zu ver-

sprechen, so mufsten Sie nothwendig und mit dem gröfsten Recht er-

warten
,

dafs ich heute die verschiedenen Leidenschaften in Ihrer Ge-

genwart auf die Schiefertafel zeichnen w ürde.

1 ) Ich werde Ihnen also erst ein Gesicht in Ruhe zeigen;

(Fig

.

3.J dann in Verwunderung; dann voll Spott und Verachtung.

(Fig. 4 und 5.J

2) Hierauf wieder eins in Ruhe (Fig. 3J; dann vergnügt (Fig. 6.J;

laut lachend (Fig. q.)

3) Ferner wieder eins in Ruhe (Fig 3.J ; dann niedergeschla-

gen
;
dann weinend.

4) Endlich, wrenn die Zeit es zuläfst, skizzire ich flüchtig

ein demüthiges
,

trauriges (Fig. 8.J und ein sterbendes Gesicht

(Fig- 9-J

Die schnelle Veränderung der Leidenschaften auf diesen Gesichtern

wird Sie, meine Herren, nicht weniger vergnügen, als den grofsen Fer-

dinand von Toscana, als er Petern 'von Co- tonn e
) in Florenz mahlen

sali. Da dieser Künstler bemerkte, dafs der Herzog ein von ihm ge-

mahltes weinendes Kind nicht genug bewundern konnte, so fragte er, ob

Se. Hoheit sehen wollten
,

mit wie wenigen Zügen er seine Kinder zum
Weinen oder Lachen bringen könne? Er that nur einige wTenige Pinsel-

e) Der eigentliche Nähme dieses Künstlers Ist P Bcreüno. Er hat riel rn dem grorsherzoglicbcu

Pallast in Florenz gemablt. Er starb 1669 im 73ten Jahre seines Alter*
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striche, und das weinende Kind schien zu lachen. Hierauf brachte er

den Mund wieder in die vorige Falte, und es weinte; welches den gro-

fsen Fürsten aufserordentlich überraschte. Von Ihrer richtigen Beur-

theilungskraft erwarte ich ein Gleiches; nur werden Sie die Güte haben,

zu bedenken , dafs kein Peter 'von Cortona , sondern blofs ein Liebha-

ber der Kunst, hier die Hand führt.

Ich gehe also nunmehr zum Zeichnen selbst über

:

I.

1) Hier sehen Sie ein Gesicht in Ruhe (in der 3 ten Figur,')

2) Nehmen Sie an
,

es ereigne sich etwas Merkwürdiges. Die

Spannader zwischen den Rippen wird gereitzt, und wirkt auf das dritte

Paar; das heilst: das Augenlied öffnet sich, das Auge bleibt in den

Augb'dllen unbeweglich und die Zähne bedeckt.

Zu gleicher Zeit wirkt derselbe Nerve auf das achte Nervenpaar.

(Fig. Li) Das Athemholen wird erschwert, das Herz selbst in seiner

Bewegung gehindert; der Mund öffnet sich, weil die Muskeln, die den

Kinnbacken öffnen, gereitzt werden. Die Hände, vorzüglich die Finger,

sind, eben dieses Zusammenhanges wegen, ausgestreckt.

3) Die Verachtung wirkt auf eine andere "Weise. Hier wird das

fünfte Paar angethan
,

und deshalb werden die Augenbraunen eingezo-

gen
;

der Mund wird geschlossen ;
die Unterlippe (Fig. 5.J erhebt sich

in der Mitte, die Augen Averden seitwärts gezogen. Hier findet das

Statt, was ich schon erinnert habe, nehmlich, dafs der abducens und
adducens

,
durch Gewohnheit belehrt, gleichmäfsig wirken.

Das Wegwenden des Körpers
,

zumahl da der Kopf rechts und
die Augen links gewendet sind, macht diese Gemüthsbewegung noch
sichtbarer.

H.

Bey Fröhlichen wirken nur diejenigen Theile, die unmittelbar von
dem siebenten Nervenpaar abhangen.

Sehen Sie 1) ein Gesicht in Ruhe. (Fig. 3.)

E 2
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Freundlich. Doch darf man nie die Winkel des Mundes allein

aufziehen. Vor allem nnifs man Sorge tragen, dafs die Augenbraunen

(Fig. G.J nicht eingezogen erscheinen.

Anmerkung. Hiergegen verstofsen viele Französische Portraitmahler.

5) So bald die Freundlichkeit in Lachen übergeht, steht das Ge-

sicht gerade vor sich hin, doch ohne acif irgend einem Gegenstände be-

stimmt zu ruhen. Die Aufsenseite der runden Augenmuskel zieht sich

zusammen; daher die Runzeln, das Aufschwellen der Wange, u. s. w.

4) Will man ein muthwilliges Gesicht, so richte man die Augen

mehr nach der Seite, und ziehe das eine Augenlied ein wenig, gleich-

sam als windend, zu. (Fig. 7.J
s

III.

Sehen Sie i) hier wieder ein Gesicht in Ruhe. fFig. ?>.J

2) In der traurigen Bedrängnifs (Fig. S.J wirkt das fünfte Paar.

Der Mund wird niederwärts gezogen; die Zahne werden bedeckt, weil

die Überlippe sich niederwärts senkt. Kommt Verzweiflung hinzu, so

wird das Gesicht in die Höhe gewrorfen und zwar schief; die Stirn run-

zelt sich, und die Augenbraunen werden in der Mitte aufgezogen.

3) Beym Weinen werden blofs alle diejenigen Muskeln starker»

(Fig. 9 .J die vom fünften Paare Nerven entlehnen.

4) Wenn Bosheit hinzukommt, werden che Augen durch sämmtliche

Muskeln steif aufgezogen. Die Augenbraunen müssen tief niederwärts

gerichtet, und die Zahne fest auf einander geschlossen seyn.

IV.
w . I

über das Sterben ist im Allgemeinen zu erinnern :

1) Dafs sämmtliche Halsmuskeln (Fig. 1 i.J den Mund öffnen;

2) Dafs die nervi paihetici beyde Augen zusammenziehen;

3) Dafs auf alle übrigen Muskeln nicht die mindeste Wirkung sicht-

bar wird. Die Kopfe bey le Brun , die er Hochachtung (P. 18. Pi. 3 .)

und Ehre bietung (PL 4. Fig. 5.) nennt, sind in der That nicht gut

ausgeführt
,
indem die Augen blofs durch beyde Quermuskeln geöffnet
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erscheinen, da sie doch ahwechseln, das heifst, immer die oberste und

unterste Quermuskel zusammen ; wirken müssen. 1

ntnlmkl u'ani X 'joli'9 s.' ;2 *: b
,
iiönlin

. Bes cu lu s s. ,

• • i •
t

r,
_

Diefs war es, geeinteste Zuhörer, was ich mir vorgenonnnen hatte,

vor dieser Versammlung ins Licht zu setzen. Vielleicht haben Sie er-

wartet, ich würde alle mögliche Leidenschaften dürchgehen
,
und von

jeder ein Muster geben; allein Sie sehen wohl, dafs hierzu sehr viele

Stunden Zeit gehören , und dafs ich dann als Mahler
,

nicht als Zer-

gliederer
,

gehandelt haben würde.

Mein Zweck ist einzig gewesen
,

bey Ihnen , meine Herren,

Lust zu weiterem Nachdenken über diesen Gegenstand zu erwecken,

und Sie selbst auf die Untersuchung der Natur zu leiten
,

ohne sich

ängstlich an die fehlerhaften Muster der genannten Meister zu binden.

Ich habe Sie, meine Herren , von der sklavischen Sitte, die Sachen

immer von Einer und derselben Seite zu betrachten
,

abziehen wollen.

Diefs ist wenigstens das einzige Mittel
,

die Wahrheit zu entdecken.

Menschliches Ansehn darf nie für einen Beweis der Wahrheit gelten sol-

len ! Wir müssen, nach dem Beyspiele der Alten, den Sokiaies und

Plato ehren
,

mehr als sie aber die VJ^ahrheib lieben I

Vielleicht ist es mir nicht gelungen
,

vielleicht hat es meinen Wor-

ten an der nöthigen Deutlichkeit, und meinen Zeichnungen an Rich-

tigkeit gefehlt. Doch, Ihre freundlichen Mienen, die Gunst und das

Wohlgefallen, die ich arrs Ihren Augen habe lesen können, sind mir

die sichersten Bürgen der Befriedigung
,

die Ihnen meine Bemühungen

gewährt haben.

Wie soll ich meine Verpflichtung, wie meine Dankbarkeit ausdrük-

ken
,

da Ihre Güte gegen mich die Kraft der Rede
,

und meine Ge-

schicklichkeit
,

mich derselben zu bedienen, so weit übertrifft? Ich

schw eige ehrerbietig
;

denn mein Herz fühlt mehr
,

als die Zunge

aussprechen kann. . . Auch verbieten mir Ihre Delicatesse und Ihre

edelmüthige Denkungsart
,

meine Dankgefühle nach ihrem Umfange zu

schildern.



iS /. Üher den Ausdruck der verschied. Leidenschaften etc.

Wenn meine Wünsche in Erfüllung gehen, so wird diese Stadt

unter der glücklichen Leitung solcher Regenten
,

wie jetzt das Steuer

fuhren ,
stets der Sitz edler Künste bleiben

!

Und Sie
,

meine Mitbrüder ! — Immer wrird es mein Stolz seyn,

dafs ich mich ein Glied einer solchen trefflichen Akademie nennen darf,

und Sie werden durch Ihre glückliche Emsigkeit dieser Weltstadt

wieder Glanz

edlen Mahler -

und den alten Ruhm verschaffen, der Wohnsitz der

Bildhauer- und Baukunst zu seyn.
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E Pi S T E y o R L E S U N G

.

Zmn drittenmahle erkühne ich mich, den Lehrstuhl dieses berühmten

Kunstsaals zu besteigen : aufgemuntert Theils durch Ihre gefällige, ein-

nehmende Nachsicht, aufgefordert Theils und angespornt durch verschie-

dene sehr berühmte Künstler dieser glänzenden Stadt.

Das erstemahl handelte ich von der abweichenden Gesichtsbildung

verschiedener Nationen und Alter, und gab eine neue Weise an
,

sie

mit der grofsten Zuverlässigkeit zu zeichnen. Das zweyiemahl stellte

ich feste Prinbipien auf, mehrere verschiedene Arten von Leidenschaf-

ten und Gemiithsbewegungen
,

die sich auf dem menschlichen Angesichte

zeigen
,

abzumahlen
;

und stellte selbst einige derselben in skizzirten

Umrissen vor.

Jetzt habe ich -mir vorgenommen, von der bewundernswürdigen

Ähnlichkeit
,

die gegenseitig zwischen den vierfüfsigen Thieren Statt fin-

det, und von ihrer Gleichförmigkeit mit den Vögeln und Fischen zu

handeln. Zugleich werde ich eine bequeme Weise angeben, sie auf das

allersicherste abzubilden.

Sie wundern sich, meine Herren, über dieses fremd scheinende Be-
Y ,

* j : v : \
.•

‘

' \
'•* ’

'v v •

ginnen, eben als ob es unserer und vor allem Ihrer Aufmerksamkeit un-

würdig wäre
,

die äufsere Gestalt der Thiere zu beobachten und die-

selbe künstlich nachzuahmen. Das aber ist es gewifs nicht.

F



2.2 II. Über die Ähnlichkeit im Baue des Menschen,

Das musterhafte Vorbild des ehrwürdigen Alterthums soll in diesem

Stücke meine Sache vertheidigen. Schon die Griechen, die Römer,

und noch vor beyden
,
die Ägypter, bekamen Veranlassung, verschiedene

Tbiere zum Gegenstand ihrer genauen Betrachtung zu wählen, in so

fern sie nicht allein mit der sinnbildlichen Darstellung ihrer phantasti-

schen Gottheiten in Verbindung standen, sondern auch gewissennafsen

unzertrennlich von ihren Opfern, Rennspielen, Triumphen u. s. w.

waren: alles Dinge, die weder durch Farben, noch in Stein oder Metall

ahgebiidet werden konnten, ohne zugleich das Schone und Vollkommene

in der Bildung der Thiere zu befassen.

Welch einen grol’sen Werth die Alten überhaupt auf diesen Theil

der Kunst legten
,

erhellet aus dem metallnen Hunde
,

der nach dem

Bericht des Plinius
,

als ein Wunderwerk, im Capitol so sorgfältig be-

wahrt wurde, dafs dem Aufseher die Sorge für denselben bey Todes-

strafe anbefohlen war /).

Auch lesen wir
,

dafs Myron §) eine so schöne eherne Kuh ver-

fertigt habe, dafs er deshalb nicht allein von den berühmtesten Dichtern

mit poetischem Lorbeer gekrönt worden ,
sondern dafs auch selbst die

gröfsesten Steinschneider diese Kuh mit nicht geringerem Fleifse nachbil-

deten
,

als sie mit der Venus und andern Meisterstücken der gröbsten

Künstler zu thun pflegten. Der Graf 'von Caylus. führt eine solche in

Carneol geschnittene Abbildung an
,
und verbreitet sich zugleich über

das wohlverdiente Lob dieses ausgezeichneten Künstlers /i
).

Gleicherweise war ein gewifser Canachus sehr berühmt, der einen

Hirsch so künstlich in Kupfer gearbeitet und so schnell laufend gemacht

yJ I.ib, XXXin. c. 17 . Aecas rzostra vidit in Capitolio, prlusquam hl novissimc conflagrn vic

a l'/trllianis incensum, in cclhi Junojiis cancm cx acrc minus suum lambenlcm: cujus

exi’niuin miraculiim cl indiscr&a veri similitudo ,
non co solmn inlelligilnr

,
quod ibi dicata

Jiierat: verum ct nova s alisdatione : nam summa nulla par -videbatur : capite lulelarios ca-

vere pro ea, instUuti publici fuit.

g) Plinius l.ib XXX

I

c. 19. §. 3.

h) T. 1. Tab. 5o. , Fig. 3. p. i55.



der vierfüfsigen Thier
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ögel und Fische. 2.
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hatte, tlafs es schien, als ob man einen Faden unter den Läufen durch-

ziehen könne ').

Ein Künstler Tisikrates ;
‘) ward durch seine Löwen verewigt. Ein

Simon 1

) wegen eines Hundes. Nicias m
) durch die Abbildungen von

allerley Thieren
,

und Androcydes n
) durch künstliche Gemählde

von Fischen.

Man darf nur die Monumenti Aiitichi inediti von TFinkelmann

und zwar die Einleitung °) aufschlagen, um überzeugt zu werden, wie

hoch man noch in unsern Tagen den Löwen im Capitole schätzt, die

Sphinxe in dem Pallast Borghese, und eben so auch Thiere anderer Art

an der Fontäne dell’ Aqua felice p).

Noch mehr Mühe gab man sich in der Abbildung von Pferden.

Die Geschichte des unvergleichlichen Apelles brauche ich Ihnen
, da

sie allzu bekannt ist, nicht zu erzählen; auch nicht die von seinem Ne-

benbuhler Lysippus. In der Folge erwarb sich Calamis durch seine

F 2

i) Plinius Lib. XXXIV. c. 19. §. 14. Die Stelle, die der Verfasser anführt:
, ist sehr dunkel«

Wahrscheinlich hatte sich Plinius die Zeit nicht genommen, die Worte des Griechen den

er vor sich haben mochte, gehörig zu fassen und bestimmt und deutlich in seine Snrache

iiberzutragen. So viel ist jedoch klar, dafs Plinius nicht von einem laufenden, sondern nur

von einem sich künstlich bewegenden Hirsche spricht. Seine Worte sind: » Capaohus Apol-

linem nnditm, qui Philesius cognominatur in Didymaeo
,

Aeginctica aeris lanperalum. Cer-

vv.mqua una ila -vestigiis suspendit , ut linum snbter pedes CrahaCur, alterno morsu digitis

calceque retinenlibus solum , ila -verleuralo dence ulrisque in parlibus, ut a repulsu per vices

resiliat.K Man lese, was Falconet in seiner Traduction des XXXIV, XXXV ct XXXVI.

Livres de Plinc landen (ä la Haje iy"3 ) Tom. II. p. 96. hierüber sagt.

I) Plinius L. XXXIV. c. 19. §. 12. (Plinius spricht nur von Einer Löwinn.)

l) — — — §• 33.

m) Ibid.

n) lbid.

o) p. XVIII.

r) Es sind zwey Löwen. Auch in dem Pallaste Barberini findet sich ein vortrefflich gearbeiteter

kolossalisclier Löwe. Ein höherer Ausdruck von Majestät und Stärke läfst sich nicht denken;

sagt Hr. von Ramdohr in seinem bekannten Werke über Mahlerey und Bildhauerarbeit in

Rom. Zweyter Theil, S. 274.
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I

er die Ähnlichkeit im Baue des Menschen,

Pferde solche Achtung,, dafs nicht alllein Plinius ihn deswegen sehr

rühmt?), sondern dafs Cicero ') und Ocid s

) seihst seine Kunst in

ihren Schriften mit Lobsprüchen verewigt haben. Wagen oder Chaisen

mit zwey und vier Pferden machte er so schön, sagt PU ins
,

dafs es

ihm niemand gleich that, obschon auch LyUppus und sein Schüler Ea-

thyhrates sich gleichfalls hierin ausgezeichnet haben ').

In d> m herrlichen Stöschischen Cabinet kann man mehrere Bei-

spiele sehen, welch ein grofser Meister Aspasius u
) im Craviren von

Pferden gewesen. Der künstliche Helm der Minerva ist ein Beweis da-

von. Auch haben sich Hylus in Stieren, Aulns und Lucius in Pfer-

den besonders hervorgethan. Einige Triumphwagen
,

die mit unsern

Chaisen viel Ähnliches haben, mit vier Pferden neben einander bespannt,

findet man so herrlich in Basrelief und edle Steine geschnitten, dafs es

alle Vorstellung übertrifft, die man sich, ohne sie gesehen zu haben,

davon machen kann. Mit zwey und vier Pferden sieht man sie häufig,

mit zehn Pferden hingegen habe ich noch keinen Wagen gesehen, wenn

man gleich von Nero erzählt, dafs er es gewagt habe, mit so vielen

Pferden zu jagen. Beyrn Caylus a
) findet man gleichwohl eine Abbil-

dung eines in Carneol geschnittenen Steines, wo der Triumphirende

zwanzig Pferde neben einander lenkt, die alle so deutlich von einander

unterschieden sind, dafs die Betrachtung derselben eine wahre Augen-

weide ist.

Es würde mich für unsere gegenwärtige Untersuchung viel zu weit

führen
,
wenn ich alle Künstler aufzählen wollte

,
die sich durch schöne

q ) Plinius, L. XXXIV. c. 19. §. 11. Pausanias L. VIII. c. 42 -

r) er Verfasser führt die Stelle, die er im Sinne batte, nicht an. Es wird dieses Künstlers

in den Werken des Cicero wohl nicht erwähnt, aulser im Brutus, c. 18., lind da ist das Lob

mälsig genug. Quis non intclligit , Cauachi signa rigidiora esse, quam ut iinitcBtur -verita-

tem? Calamidis dura illa quidem, sed tarnen molliora
,
quam Canachi ctc.

j) f'eudicat ut Calamis laudcin, quos fecil equorum.

t) Am angeführten Orte.

11) 6. i 3 . 16. 16. 3 i und 40 Taf.

x

)

Ebendaselbst.



der 'vierfüfsigen Thiene Kögel und Fische.

Abbildungen von Thiergestalten einen grofsen Nahmen erworben haben.

Besser ist es, meine Herren, ich verweise Sie auf das Nahmenverzeich-

nifs der alten Künstler
,

weiches Franz Junius mit so vieler Beurthei-

lungskraft zusammengetragen hat. Dort können Sie selbst sehen, wie

viele hervorstechende Künstler sich durch schöne Abbildungen von aller-

ley Thieren einen unsterblichen Nahmen erworben haben.

Lieber noch will ich Ihnen
,

meine Herren
,

die grofsen Meister,

die kurz vor unsern Tagen gelebt haben, und deren herrliche Kunst-

werke ganz ungezweifelt Ihrer aller Gedächtnifs eingeprägt sind , vor

Augen stellen. Welcher von uns, ruhmwerthe Künstler, welcher

von uns sollte nicht nach dem unsterblichen Ruhme eines van Ber-

eitem v), Potter, FFauwermann , VFeeninoc
,

Aclrian van der Felde

,

Hondekoeter und mehrerer grofsen Männer unseres kunstreichen Vater-

landes mit Eifer streben?

Vortrefflich
,

ja unbegreiflich ist die Kunst dieser ausgezeichneten

Mahler, und deshalb auch nur mit gröfster Mühe nachzuahmen
,

zu-

mahl da (so viel mir wenigstens bekannt worden) der fleifsige Crispin

van de Pas der einzige geblieben ist, der es sich zum besondern Ge-

schäfte gemacht hat, die Verhältnisse der Thiere zu beschreiben, und

der lehrbegierigen Jugend einige Mittel an die Hand zu geben
,

diesen

Weg mit glücklichem Erfolg betreten zu können.

Was da Vinci über die Pferde sagt, ist fürwahr nicht geschickt,

allgemein richtige Vorstellungen zu geben. Alles
,
was man bey Lo-

mazzo findet, ist blofs poetische Beschreibung der Schönheit einiger

Thiere. Auch Karl van der Mander tändelt mit spielenden Reimen,

die wenig zur Sache thun
, und Lairesse hat diesen wesentlichen Tiieil

der Kunst gänzlich mit Stillschweigen übergangen.

Desto kühne* und verwegener mufs Ihnen, meine Herren, daher

meine Unternehmung Vorkommen
;

allein aus demselben Grunde wird

auch bey so billigen Zuhörern, wie ich glücklicher Weise liier vor mir

y) Oder richtiger Berghem. Sein eigentlicher Nähme war Kinase.



2 6 //. über die Ähnlichkeit im Baue des Mensehen,

habe
,

das Mangelhafte und Unvollkommene der Ausführung desto

mehr Nachsicht finden. Vollkommen jedoch hoffe ich Sie, meine hoch-

geehrteste Herren, zu überzeugen, dafs ich, ohne die beschwerliche,

und in jedem Betracht unsaubere Zergliederung der T liiere mit der schö-

nen und anmuthigen Mahlerkunst zu paaren
,

nie auf diese meine

Ideen gekommen seyn würde.
.
Auch kann die zufällige Verehngiing von

diesen beyden so sein- nützlichen Liebhabereyen
,

die bey mir Statt

finden ,
meiner sonst so gewagten Unternehmung füglich das Wort

reden : zu mahl w enn man dabey in Betrachtung ziehen will
,

dafs ich

täglich in meinem Cabinette eine grofse Anzahl von Thieren im Skelett

betrachten und auf Einmahl zusammen vergleichen kann.

In jedem Falle werde ich meine hierauf verwendete Mühe reichlich

belohnti glauben , wenn ich Mariner von tieferen Einsichten durch diese

Vorlesungen anreitzen sollte, diesen Theil der Mahlerey zu seiner rech-

ten Vollkommenheit zu bringen.

In Ansehung der zu meinem Vorhaben bestimmten zwey Vorlesun-

gen halie ich die Einrichtung getroffen
,

dafs iclx in der ersten die

wesentliche Ähnlichkeit angebe, die alle vierfüfsige Thiere gegenseitig

unter einander haben, desgleichen von der Übereinstimmung handele,

die zwischen diesen ‘und den Vögeln und Fischen herrscht, mit Hin-

weisung auf diejenigen Beschaffenheiten, worauf der Mahler und der

Bildhauer hauptsächlich, zu achten haben.

Ein für aliemahl erinnere ich hier
,

dafs ich unter Mahlerey

alle Künste zusammenfasse
,

die von der Zeichenkunst unmittelbar

abhangen.

In der zweyten Vorlesung will ich eine sichere Manier an die

Hand geben, allerley Thiere, vierfüfsige sowohl, als Vögel und

lische, mit leichter Mühe zu zeichnen. Am Ende, meine Herren,

werde ich Ihnen zeigen, wie man, gleich einem andern Proteus, mit sehr

wenigen Strichen eine Kuh in ein Pferd
,

in einen Hund
,

Storch
,

Kar-

pfen oder einen andern Fisch verwandeln kann.

Erwarten Sie indefs nicht, dafs ich dem Bevspiele *des Zeuxis

folgen
,
und viele Zeit auf das Abzeichnen der Thiere

,
die zu dieser



2 7der vierfiifsigen Thiere

,

7 ögel und Irische.

Vorlesung erforderlich sind, wenden werde. Lieber werde ich in die

Fufsstapfen eines Agatharchns treten, und meine Absicht durch flüch-

tige Skizzen der Thiere
,

die ich in Ihrer Gegenwart entwerfe
,

zu

erreichen suchen.

Gewifs wird es Ihnen einiges Vergnügen gewahren, wenn ich in der

Folge auf diejenigen Kleinigkeiten, die das Schöne und Angenehme in

den trefflichen Kunstwerken der so eben genannten Kleister ausmachen,

Ihre Aufmerksamkeit hinlenke.

Mit gebührender Bescheidenheit ersuche ich Sie denn, meine Herren,

Tun Ihre gütige Aufmerksamkeit und gewohnte Nachsicht. Verzeihen Sie

mir, wenn Einiges mir nicht gelingen, und überhaupt meine ganze

mühsame Unternehmung Sie nicht befriedigen sollte. Betrachten Sie

diese geringen Bemühungen nur als einen überzeugenden Bew'eis von mei-

nem Eifer, Ihre sehnlichen Wünsche zu befriedigen. Betrachten Sie

dieselben nur als allgemeine Bemerkungen
,

die
,

so unvollkommen sie

vor der Hand noch seyn mögen, doch für die Zukunft zu viel grpfseren

und wesentlich nützlichen Dingen einen sichern Grund legen können.

I.

Niemand, der jemahls mit einiger Aufmerksamkeit über die reilzende

Mahlerkunst nachgedacht hat, kann noch in dem Wahne stehen, der Mah-

ler habe weiter nichts nöthig, als blofs genau nach dem Lehen zu mahlen

und alle einzelnen Gegenstände, welche die milde Natur stets freygebig

aus ihrem reichen Schoofse uns darheut, nachalnnend darzustellen.

Dessen ungeachtet wird es gewifs immer sehr nützlich, und, wie ich

mit dem Beyfall aller einsichtsvollen Liebhaber zu behaupten hoffen

kann, zugleich höchst nöthig seyn, dals ein Mahler
,
um mit glückli-

chem Erfolge zu arbeiten, eine gründliche Kenntnifs aller geschaffenen

Dinge und eine Einsicht in die Zwecke besitze
,

die der grofse und

göttliche Schöpfer bey der Hervorbringung dieser sich so weit erstrek-

kenden und so erstaunenswürdigen Verschiedenheit gehabt zu haben,

scheint, die uns in den vierfiifsigen Tliieren zum Beyspiel, nicht min-

der auch in den Vögeln und Fischen, so merklich auffaiit
,

und



28 II. Uber die Ähnlichkeit im Baue des Menschen,

auf die angenehmste Weise zur gröfsten Verwunderung und einer mit

Demuth gemischten Entzückung liinreifst.

Fangen wir von dein Menschen an
,

so müssen wir ihn für das

schönste vierfiifsige Thier erkennen, und stufenweise herabsteigend zu

den Affen, Kunden, Jerboa, zu den Vögeln, und von diesen zu den

Fischen übergehen.

Leicht möglich, meine Herren, dafs Ihnen das eben Behauptete

als eine der gröfsten Ungereimtheiten erscheint. Doch hoffentlich sollen

Sie bald mit mir überzeugt seyn, dafs Fische und Vögel eben so wohl

wie Pferde und Elephanten in der That vierfiifsige Thiere sind : nur mit

verschiedenem, und dem für sie bestimmten Fluido angemessenem Bau,

so dafs jede Gattung die ihr nöthigen Bewegungen mit der gröfsten

Leichtigkeit verrichten kann.

Aufserdem ist freylich jedes Geschöpf auch noch an Kopf, Körper,

Fiifsen und Schweif in Rücksicht auf seinen bestimmten Zweck
,

das

heilst nach der besondern Absicht, um derentwillen es von dem gro-

fsen und weisen Schöpfer in die Welt gesetzt worden
,

verschieden.

Ja, so widersinnig es auch scheinen mag, die ungestalte, formlose,

an ihre feste Stelle gebundene Auster ist die Grundlage zum Fisch,

dieser zu dem Vogel, dem Hunde, dem Affen, und endlich zu dem

Menschen selbst.

Gern, meine Herren, wollte ich Ihnen alles durch Zeichnungen

noch anschaulicher machen, wenn die enge Grenze dieser fast schon

verflossenen Stunde es nicht verwehrte.

Der Kürze halber will ich daher blofs durch die Vergleichung der

Skelette von einem Menschen, einem Hunde, Adler und Penguin zeigen,

wie grofs die Ähnlichkeit in den einander entsprechenden Theilen dieser

Thiere ist. Nur von den Fischen wollen wir das Nöthige auf die

zweyte Vorlesung verspüren -).

Sie

z) Der Vetfasser entledigte sich seines Versprecheus

ZeichnungVii.

durch Vorzeigung von Skeletten und



der vierfüsjigen Thiere , Vögel und Fische . 2 <)

Sie sehen ans der Vergleichung dieser verschiedenen Körper unter

einander, dafs cler Mensch das vollkommenste Geschöpf von allen ist;

nicht deshalb, Aveil er, Avie Plato aa
) ,

nach ihm Cicero hb
) und spä-

terhin Ovid gesagt haben
,

mit aufwärts gerichtetem Angesicht geht,

gleichsam als ob es der charakteristische Vorzug des Menschen Avärc,

die Augen himmelwärts zu erheben.

Schon Galenus cc
) hat mit Recht bemerkt

,
dafs verschiedene Gat-

tungen von Fischen, die darum Himmelsbeschauer (Sternseher) heifsen dd
)\

diefs viel besser können
;

sondern
,

weil der Mensch allein aufrecht

zu gehen und zu sitzen vermag. Wir fügen noch hinzu, auch deshalb,

Aveil er allein auf dem Rücken liegen kann und sein Gentrum der Sclnvere

und Bewegung in der Mitte seines Körpers trägt, deshalb sich auch

bequemer umkehrt, wendet, läuft u. s. av. : alles Vortheile, welche

unmittelbare Folgen von der Anordnung und Stellung seiner körperlichen

Werkzeuge sind. Noch besitzt er mehrere andre, die wir aber, als

zu unserer jetzigen Betrachtung nicht gehörig, absichtlich übergehen.

Wir kehren zu unserem Gegenstände zurück.

Jedermann, der ein Pferd obenhin betrachtet, geräth in Verwun-

derung über die Schönheit seines Halses. Wer zum erstenmahl ein

Kameel erblickt, erstaunt gewöhnlich über die Länge seines Halses und

die Kleinheit seines Kopfes. Beym Elephanten zieht der lange Rüssel

die Aufmerksamkeit besonders auf sich
,

u. s. av.

An der Kuh fällt der dicke Bauch auf; am Windhunde der dünne

Leib
,

die schmalen Pfoten u. s. w.

GleichAvohl läfst sich mit leichter Mühe zeigen, dafs der Bau dieser

Theile die nothwendige Folge der Absicht ist, zu welcher jedes dieser

Thiere gemacht wurde.

fa ) In Timaco. Vol. III. p. 44- fj. Edit. Serrani.

bi) Cicero de Legibus. Lib. I. c. g.

cc) Galenus de usu partium. Lib. III. c. 3. Classis I. p. 128.

dd) Im Holländischen Hoosmond

,

auch Pitoisch. Siehe den Cronoaius und IVillougbjr
, p. 57.
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,

Cicero giebt eine schöne Beschreibung dieser gegenseitigen Ver-

schiedenheit, die zugleich zum Beweise seiner genauen Einsicht in die

Natur der geschaffenen Wesen dienen kann ee
).

Einige Thiere, sagt er, haben ein so niedriges Gerüst, dafs sie

ihre Nahrung, welche die Erde hervorbringt
,
bequem mit der Schnautzo

erreichen können. Anderen, die höher sind, wie die Gänse, Krani-

che
,

oder die Kameele
, kommt die Länge ihres Halses zu Statten.

Den Elephanten hat die Natur eine Hand gegeben, ohne welche

sie
,

bey der GrÖfse und Unbehülflichkeit ihrer Körper
,

sich nur

mit der grüfsten Mühe bis zur Erde würden beugen können, ihr Fut-

ter zu holen ff).

So würdig eines grofsen Philosophen diese Bemerkungen, so nütz-

lich und günstig für unsere gegenwärtige Betrachtung sie sind
,

so ge-

stehe ich doch, dafs ich sie nicht eher recht begriffen habe, als bis ich

meine Bemerkungen über die Thiere zu diesem Grade der Vollkommen-

heit gebracht, und alles Übrige entdeckt hatte, was ich Ihnen, meine

Herren
,

in der Folge mittheilen will.

Der grofse Naturkenner Raiy hat diesen Gedanken des Römers in

der Vorrede zu dem Willougbysehen Fischwerke
,

nur in andern Aus-

drücken, vorgetragen, und zugleich die sehr richtige Bemerkung ge-

macht: die Fische brauchten keinen Hals zu haben, nicht so wohl des-

halb, weil ihnen die Füfse fehlen, sondern, weil sie ohne denselben

im Wasser überall bequem ihre Nahrung finden. Auch Aristoteles hat

bereits angemerkt, dafs die Fische keinen Hals haben. Eben so

te) Ciceiv de Natura Dconim, Lil>. II. Cap. 47.

ff) Wir s elien diefs an dem Wallrosse bestätigt, das bey seinen langen Zähnen keinen Rüssel

( Slurp ) nötbig bat, weil es schwimmend im Wasser seine Nahrung bnsclit. Hieran babci*

wir ein merkwürdiges Beispiel von der Nützlichkeit der Schnautze oder des Rüssels bey

einer, und der Entbehrlichkeit derselben bey einer andern Thierart. Schon Ca/cn hat die

Bemerkung gemacht, dafs der Hals derjenigen Thiere, die ihr Futter von der Erde aufneh-

men, mit der Länge ihrer Füfse in Verliältnifs steht. Lib. I'lll. c. t. n. iG5 . Ti. Edit.

Das. A. d. V.
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fehlt er auch den Schlangen
,

die in diesem Stücke mit den Fischen

Übereinkommen.

Was die Füfse betrifft, so mufs ich noch bemerken, dafs der weise

Schöpfer in denen Thieren, die ihres hohen Gerüstes wegen einen

langen Hals nöthig haben, die Vorderfüfse etwas kleiner gemacht hat.

Diefs ist zum Beyspiel bey dem Schafe
,
dem Hirsch und dem Kameele

der Fall
,

deren Rückgrat und Hüften deswegen schräg aufwärts lau-

fen. Nur die Giraffe, die eine andere Bestimmung hat, macht hier-

von eine Ausnahme.

Richten wir unsere Aufmerksamkeit auf den Bauch, so finden wir,

dafs er an den Gras fressenden Thieren merklich gröfser ist, als an den

Fleisch fressenden, und in den wiederkäuenden gröfser, als in denen,

die nicht Wiederkauen. Der Grund davon ist sehr einfach. Die Därme,

mit Einem Worte, die Eingeweide, brauchen so grofs nicht zu seyn,

um Fleisch in Fleisch
,

als um Gras in Fleisch zu verwandeln. Die

nährenden Theile sind im Grase durch eine grofse Masse zerstreuet, da

sie hingegen im Fleische nahe zusammen liegen.

Die Kuh frifst auf einmahl den Leib voll, und wiederkäuet sodann

erst. Das Pferd hingegen frifst beständig. Die Kuh mufs deshalb einen

gröfseren Bauch haben
,

als das Pferd
;

das Pferd einen gröfseren, als

der Hund u. s. w.

Die Thiere sind auch länger- oder kürzer nach dem Verhältnisse

ihrer Lendenwirbel
,

von denen einige
,

wie der Elephant
, nur drey

haben. Das Pferd hingegen hat deren fünf, die Kuh sechs, der Löwe,
die Katze und das Kameel sieben.

Bey den Gras fressenden Thieren, als den Elephanten
, Pferden,

Ochsen, Hirschen, Kameelen, allen wiederkäuenden Thieren, auch
bey den Schweinen, sind die Hufe mit Horn besetzt, ganz oder

gespalten
,

weil sie
,

um sich hinlänglich zu sättigen
,

lange Zeit

stehen müssen.

Bey allen übrigen Gattungen sind sie in Finger oder Zehen getheilt,

in drey, vier, oder in fünf, wie bey den Menschen. Mein- als fünf

finden sich bey den vierfüfsigen Thieren nicht.

G 2
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,

Bey den Vögeln endigen sich die Fiifse es) in Zehen. Alle ha-

ben einen Daumen
,

und überdiefs noch zvrey oder drey Zeilen.

Einige haben Nägel an denselben
,

wie der Straufs und das gesporte

Wasserhuhn.

Je genauer ein Mahler die Beschaffenheit und den Bau der

Thiere kennt, desto glücklicher mufs er natürlich in der Abbildung

derselben seyn.

Doch
,

mündliche Erläuterung ist allein nicht kräftig genug
,

den

Verstand hinlänglich von der Wahrheit dieser Bemerkungen zu überzeu-

gen. Zeichnungen müssen dazu bessere Dienste tliun und mich gegen

alle Zweifel und Einwendungen in Sicherheit setzen.

Erstes Beyspiel.

Das Pferd

.

Tau. IIL Fig. l.

i) Lassen Sie BCDEF den Körper und die Fiifse eines Pferdes

seyn; so müssen, wenn es ohne Mühe laufen soll, die Füfse so hoch

seyn
,

wie G E und HD..
2.) Ziehen Sie nun die Jlichtung der Wirbel einwärts. A Y sey

die vorderste Rippe ,
und yL der Tragpunkt von dem ersten Halswirbel

:

(alle vierfüfsige Tiüere haben deren sieben;)

Folgerungen.

i) So müssen Ilals und Kopf zusammen so lang seyn, dafs das

Thier fressen kann
,

das heifst
,

so lang als A 1 1 A.

2.) Je kleiner der Kopf im Verhältnisse zu der Höhe des Thieres

ist, desto länger mufs der Hals seyn. Diefs sehen wir auch, an dem

Kameel
,
dem Schafe u. s. w.

gg) Im Original stellt, v.ahrscheinlich durch einen Druck. - oder Schreibfehler .* In de Vogelen

eiudigen die Vlengeis in Vingoren.
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3 ) Stellt der Kopf aufgerichtet, so mufs der Hals sich krümmen,

entweder nach aufsen„ wie EOF, oder nach innen, wie bey den alten

Pferden, und der Plals läuft BHF, mehr oder weniger, in Verhältnifs

mit dem Herabsinken des Kopfes.

4) Um einen so langen Hals zu tragen
,
müssen die hervorragen-

den Enden der Wirbel am Widerrust sehr lang seyn
;

z. B. bey dem
Pferde, wie AB.

Corollariurri.

Aus demselben Grunde ist diefs bey andern Thleren weniger nöthig;

am wenigsten bey dem Menschen, weil er den Kopf gerade trägt.

NB. Das Pferd hat einen grofsen Muskel, der über S C nach R zu-

läuft, und verbunden mit dem Solcus in Cl das gewaltige Ilintenaus-

schiagen hervorbringt
,

das diesem Thiere allein eigen ist. Bey der

Kuh ist diefs nicht, wo dieser Theil deshalb ganz hohl ist. Ausge-

macht ist der Kopf von Bourgelat’

s

Pferde in seinem Hippiatrique zu

klein, indem FS gleich ist 2f Kopflängen, da es doch 2-j seyn sollte,

wie auch Stubbs und andere gethan haben. In dem Englischen Modell

von dem Muskelbaue des Pferdes ist der Kopf * von der Länge F S ,

folglich noch kleiner. Keins von diesen Pferden hätte von der Erde

fressen können, oder es hätte einen sehr langen Hals haben müssen.

Die Höhe BF — FS. Bey allen = 5 Fufs. Ich habe die mei-

sten Köpfe zwey Fufs lang gefunden.

Z\Y BYTES BeYSPIEL.
D i e K u h.

Tab. III. Fig. 2.

1) Zeichnet erst die Skizze eines Pferdes.

2) Verkürzt die Füfse von E zu e
y
und von D zu d.

Folgerungen.

Dann braucht der Plals nur so lang wie Ar, und wrenn das Thier

sich bückt, wie A Y zu seyn.
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Der Ilals braucht dann nicht krumm zu stehen
,

nie bev den

Pferden; er kann es auch nicht, sondern mufs etwas schräg liinauf-

gehn
,

so dafs der Kopf wegen seiner Schwere stets mit den Hör-

nern niedriger stehen mufs, als der Widerrust B
,

der aus eben dein

Grunde auch nicht so hoch ist, wie bey dem Pferde. Das Übrige

springt von selbst in die Augen.

Drittes Bey spiel.

Der II u n d.

T a ii. IV. Fig. 3.

1) Zeichnet wieder die Skizze eines Pferdes
,

und die Wir-

bellinie.

2 )
Verkleinert den Bauch G II

,

wie schon oben erinnert worden,

wregen des Futters
,

zu GZ.

3) Der Idals kann von verschiedener Länge seyn, weil der Hund

im Liegen frifst, oder sein Futter auffängt, nicht aber theilweise vom

Boden holen mufs.

4) Weil das Thier leichter und geschwinder seyn sollte, so mufs teil

die Fiifse dünner seyn.

5 )
Da das Schenkelbein länger ist, so wird der Fufs CI ’F kürzer,

als bey dem Pferde.

6) Der Sclrweif mufs zum Springen dienen.

tk

Viertes Bey spiel.
/

Das Kamee 1.

\ 4
' " >

Tab. IV. Fig. 4.

Man mache es, wie in den vorigen Eeyspielen; nur verlängere

man die Fiifse, und verdicke den Bauch: so mufs der Hals länger wer-

den; und wenn der Kopf des Thieres gleich eben so grofs bleibt, wie

beym Pferde, so scheint er doch weit kleiner zu seyn.



35der vierfufsigci i TJuere, Vögel und Fische

.

Corollarium.

Des Schwerpunktes wegen mufs das Kameel den Hals krümmen.

NB. Eey dem Kameele
,

dem Schafe und dem Hirsche mufs A T
eigentlich schräg aufwärts laufen.

Fünftes Beyspiel.
Der E l e p h a n t.

Tab. V. I?ig. 5.

Man zeichne das Pferd
,

wie vorliin.

Man nehme den Hals A F an
,

so würde ein hoher Widerrust er-

fordert werden
,

der mit der zu tragenden Schwere in Verhältnifs stän-

de, welches sich aber mit der ganzen Einrichtung des Thieres nicht

wohl vereinigen liefse. Der Hals mufs deshalb kurz seyn
,
wie A y

;

und da das Thier nunmehr nicht den Boden erreichen kann
,

so mufste

es einen Rüssel bekommen. Diefs wird desto einleuchtender, wenn

man das Wallrofs betrachtet, das kernen Rüssel nöthig hat, wreil es

schwimmen kann.

Die Wirbel von der Brust und dem Rücken müssen nun einen

Wulst bilden. Da das Thier nur drey Lendeirwirbel hat, so scheint

es deshalb kürzer, als es wirklich ist.

Schluss.
Das wuar es, meine Herren, was ich mir in der ersten Vorlesung

zu leisten vorgenommen hatte. Vielleicht habe ich Sie zu lange aufge-

halten : allein der Reichlhum des Gegenstandes erlaubte mir kaum
,
mich

kürzer zu fassen. Die zweyte Vorlesung, die ich morgen Nachmittag

um dieselbe Stunde halten werde, dürfte Ihnen wahrscheinlich, da sie

mit dem Geschäfte des Mahlers in genauerer Verbindung steht, nützli-

cher scheinen und mehr gefallen.
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,

Z\V BYTE Yü Pt LES UNG.
I

' X

In meinem gestrigen Vortrage glaube icli bemerkt zu haben, dafs au-

fser dem Crispin van de Pas niemand besondere Regeln angegeben hat,

die verschiedenen Thierarten mit einiger Sicherheit zu zeichnen. Ich fuge

noch hinzu, dafs die Skelette (ob sie gleich bey den Thieren eben so

•wie bey den Menschen die wahre Grundlage von dem ganzen Cörperbau

ausmachen) doch im Allgemeinen so schlecht abgebildet und so höchst

mangelhaft behandelt worden sind
,

dafs die Mahler durchaus keinen

Gebrauch von ihnen machen können.

Alle Abbildungen von Skeletten von Coitcr sind, was die Stellung

anbetrifft, abscheulich; und noch viel schlechter sind die von Meyer.

Selbst in Buffons kostbarem und sonst so vortrefflichem Werke ist keine

einzige, die dem Mahler einigermafsen nützlich sevn könnte. Denn in

allen bilden die Rückgrate, so wie bey Coiter, eine gerade, horizon-

tale Linie; eben so die Armknochen mit den Vorarmen, die Hüft-

beine mit den Schenkeln : und dann sind bey allen die Füfse so lang,

dafs, nach Verhältnifs des Halses, kein einziges von diesen Thieren sein

Lutter auf dem Boden erreichen könnte.

Gleichwohl habe ich aufgehört, mich über diese Mifsgestalten zu

wundern, seitdem ich im vergangenen Jahre hh
) im königlichen Cabinet

die Skelette selbst gesehen habe. Als ich mich im Jahre iy4y in Paris

befand, dort meine Studien zu vollenden, waren sie, der grofsen Ver-

änderung wegen, die man damahls in dem Cabinet machte, sämmt-

licli verschlossen.

Chcscl-



der vierfüfsigen Thiere, Vogel und Fische. oj

Cheselderi hat in seinem grofsen und kostbaren Werke über die Kno-

chen gleichfalls eine beträchtliche Anzahl Thierskelette gegeben, die zwar

zierlich behandelt und durch van der Guchc und Schynvoet sehr künst-

lich, gleichwohl aber auch nach fehlerhaften Vorbildern gestochen wor-

den. Die Abbildung von der Eidechse, der Schildkröte, dem Krokodil

und Adler sind sehr schön; unverbesserlich die vom Bären, dem Kanin-

chen und dem Schwane. Das Skelett vom Straufse kann im Nothfall die-

nen, nicht aber das vom Schweine. Im Ganzen genommen, sind die von

Cheselden gelieferten Thierskelette noch die schönsten und besten.

Mit Recht, meine Herren, veonuthen Sie, dafs man das Skelett

vom Pferde (als dem schönsten Thiere zum Vergnügen und zur Augen-

weide, und dem nützlichsten für die Bedürfnisse des Ackerbaues und

Krieges) auch am allerbesten und genauesten abgebildet haben werde.

Aber ach ! — die Abbildung ausgenommen
, die von dem grofsen

und berühmten Thiermahler Stuhhs gezeichnet und gestochen wor-

den ist, findet man keine einzige, die nur einigermafsen gerühmt

zu werden verdiente.

Die Abbildungen von Carlo Riiini

,

der in diesem Felde zuerst die

Bahn gebrochen, sind sehr gut, in so fern sie für die Zergliederungs-

kunst bestimmt sind; ganz unbrauchbar aber für den Mahler. Urthei-

len Sie nun selbst, was von denen von Saunier, Snape und Anderen,

als sehr schlechten Copieen der an sich sehr fehlerhaften Kupfer von

Carlo Ruini, zu halten sey

!

Weit mehr Verwunderung verdient es indefs, dafs noch bis auf

diese Stunde in der so berühmten Schule bey Paris, ich meyne die

königliche Ecole veterinaire zu Charenton
,

kein einziges Pferdeskelett

gefunden wird — ob sie schon sämmtlich von dem berühmten Bour-

yelat zusammengesetzt worden — dem ich eine Stelle in meinem Ca-

binett vergönnen würde. Das Schulterblatt und das Armbein sind in

allen schlecht eingerichtet

**') Im Jahr 1777.

H
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Das Pfercleskelett
,

das Büffon und la Guerinicre geliefert haben,

ist noch schlechter
,

als die vorigen.

Das von G. Stubbs hingegen ist ganz vortrefflich
,

äufserst genau,

alle Theile wohlgeordnet, in gutem Verbältnifs, schön gezeichnet. Die

Muskeln sind genau und wohl geinacht; mit Einem Worte: diefs Fferde-

geripp und Muskelgerüst ist ein Meisterstück, und Stubbs verdiente eine

Bildsäule dafür.

Ist es so mit dem allernützlichsten Thiere, dem Pferde, beschaffen,

so können Sie leicht denken, meine Herren, was von den Skeletten

der übrigen zu erwarten steht
,

die keinen Stubbs zum Urheber ge-

habt haben. ,

Angenommen auch, ein Mahler hätte es schlechterdings nöthig, die

Skelette von allen Thieren auf das genaueste zu kennen, so war’ es

doch nicht möglich, dafs irgend Jemand Zeit genug haben oder lange

genug leben sollte, um sie alle richtig abzubilden. Auch lehrt die Er-

fahrung, dafs alle grofsen Meister bereits vor dem dreyfsigstcn Jahre

ihre Höhe erreicht haben, und dafs es folglich so durchaus nothwendig

nicht ist, sich eine so tiefe Kenntnifs von allen Skeletten zu erwerben;

wohl aber, dafs man gewisse allgemeine Theile kenne, und vor allen

diejenigen, von denen ich mir schmeichle, in meiner gestrigen Vorlesung

auf das deutlichste erwiesen zu haben, dafs sie in allen Thieren über-

einstimmig sind, damit man, bey der Zeichnung nach dem Leben,

Thiere aller Art desto schneller und mit grüfserer Vollkommenheit ab-

zeichnen könne.

So scheinen Potter, van JBerghem, so VP
romvermann und Andere

es gemacht zu haben. Auf dieselbe Weise scheinen Snyclers, Ccisbiglione

und vor allen der unvergleichliche P. Testa zu Werke gegangen zu

sevn. Den letztem preise ich vorzüglich, als den genauesten und zu-

verlässigsten von ihnen allen an. Ich sage nichts von Kidinger

,

weil

alle seine Thiere, einige veinge Hunde und Hirsche ausgenommen,

förmliche Caricaturen sind, und, wenn man ihr mahlerisches Verdienst

abrechnet, nicht genannt zu werden verdienen.
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Selbst van Berghem ist nicht ganz zuverlässig in der Stellung der

Theile von Kühen, Eseln u. s. w. Er ist liäufig unglücklich in der

Abbildung der Schulterblätter, besonders von vorn betrachtet. Die

Kopfe seiner Esel sind schlecht, viele Schafe verzeichnet, ob er sie

gleich selbst geätzt hat. Kenntnifs des Skeletts fehlt überall.

Seine Böckchen sind die besten in Rücksicht auf Wahrheit des Aus-

drucks. Die von D. Fischer gestochenen haben dieselben Mängel, und

sind weniger ausgearbeitet.

Auf der Hirschjagd
, von Dankerts gestochen , ist ein schönes

Pferd; der Hirsch aber ist zu dünnleibig.

Adrian van de Felde hat in seinem so genannten Stierbüchlein

(.BullenboekjeJ die meisten Kühe sehr schön gezeichnet, vorzüglich den

stehenden Ochsen und das fressende Kalb, obgleich die Fiifse etwas

zu hoch sind. Auch ist in einigen das Hüftbein viel zu lang, zumahl

in der laufenden jungen Kuh.

Sein fressendes Pferd ist schlecht, der Kopf ein Drittheil von der

Höhe zu klein, der Widerrust nicht hoch genug, und der Hals, nach

der Kleinheit des Kopfes, viel zu lang. Vielleicht sagt man nicht zu

viel, wenn man behauptet:

Nie hätte ein Mahler es sich einfallen lassen sollen
,
ein fressendes

Pferd abzubilden; so häfslich ist der dann zu lang scheinende Hals!

Ich gehe weiter, und bemerke, dafs Adrian van de Felde eine

fressende Kuh, die vorzüglich schön ist, selbst geätzt hat.

Paulus Potter hat einen Ochsen geätzt, der bey weitem so schon

nicht ist, wie der von Adrian van de Felde. Viele seiner Kühe sind

sehr mangelhaft in der Zeichnung. Auch er ist mit dem Schulterblatte

sehr in Verlegenheit, was man seinen meisten von Herrn de Bije geätz-

ten Stücken ansieht.

Aber warum, fragen Sie, meine Herren, halten wir dennoch die

Arbeiten aller dieser Meister für so schön und bewundernswerth? Die

Auflösung ist nicht schwer zu geben. Weil wir, beym Mangel eigener

genauer Kenntnifs von diesen Thieren, uns leicht befriedigen lassen,

wenn nur das Ganze im Allgemeinen keinen gar zu groben Fehler hat.

H 2
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,

Ein gut ausgedrückter Muskel, ein meisterhafter Pinselzug "bezaubern

uns, und bedecken beydes, unsere Unwissenheit und das Fehlerhafte

des Künstlers.

Ich gehe nun zu den Werken von D. Stoop über, der gleichfalls

bey den Liebhabern in einigem Ansehn steht. Alle seine Pferde sind

sehr scldecht gezeichnet, die Füfse zu plump, die Köpfe und Hälse

zu klein.

In dem Windhunde, den ich von ihm gesehen habe, ist nicht*

Festes
; kurz

,
er scheint mir den Nahmen eines Meisters kaum zu

Verdienen.

Was soll ich von S. de Flieger sagen? Seine Landschaften sind in

der That sehr mahlerisch; allein seine Vögel scldecht, und die Wind-

hunde fehlerhaft in den Schultern und Armbeinen. Seine Schweine sind

nicht genau
,

und eben so fehlerhaft auch seine Schafe.

Petrus van Laar hat sehr gute Ziegen, Hunde, Esel und Schwein«

gezeichnet. Seine Pferde aber haben die Fehler der Stoopischen
,
und

die Kühe sind schlecht.

Jan van den Hecke

,

der bey den Liebhabern noch sehr bekannt

ist, verdient nicht, dafs wir ihn empfehlen; denn er hat seine Pferde,

Kühe, Esel, Hunde, mit Einem Worte, alle seine Tliiere, sehr schlecht

gezeichnet.

Alb. Flamen, dessen Abbildungen vierfufsiger Thiere sehr gemein

sind, ist gleichwohl in Fischen ziemlich glücklich gewesen.

Picart le Romain hat eine Sammlung Löwen nachgelassen, von de-

nen die meisten sehr schlecht gezeichnet sind. Einige von Rembrand

sind hervorstechend schön, auch die von A. Diirer sind ungemein wohl

gerathen. An allen taugen gleichwohl die Köpfe nichts, ausgenommen

diejenigen, die Rembrand verfertigt hat.

Viele geben ihren Thieren dadurch ein schlechtes Ansehn, dafs sie

nicht auf die wahre Richtung der Augäpfel oder Pupillen achten. Denn

wenn sie gleich bei vielen rund sind, so stehen sie doch bey allen Gras

fressenden und wiederkäuenden Thieren schräg, verticui bey den Löwen,
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Tiegern tmd Katzen. Eey den Hunden stellen sie nicht mitten im Auge,

sondern mehr nach der Nase zu, tr. s. w.

Auch in Rücksicht der Zahne fallen die meisten in man-

clierley Fehler.

Ph. TFouivennann verräth nicht allein viel Geist in der Abbildung

seiner Pferde, sondern legt auch mehr Wahrheit hinein, als ich bey

Anderen gefunden zu haben glaube.

Die von Dankerts und Johann de Fischer gestochenen halte ich

für die besten.

Ich würde kein Ende finden, wenn ich alle beschreiben wollte.

Es ist genug, dafs ich gleichsam mit dem Finger auf alle solche Gebre-

chen ,
selbst der gröfsten und berühmtesten Meister

,
hingedeutet habe,

die durch das Verfahren, welches ich in dieser Vorlesung angeben

werde ,
vermieden werden können.

Doch, vorher müssen wir sehen, -was rvan de Pas gethan hat.

Tab. VI. Fig. 6.

C. rvan de Pas giebt im fünften Theile seines Werkes, S. 6., eine,

wie er meynt, leichte Manier an, ein Pferd aus freyer Hand ohne Zir-

kel oder Muster zu zeichnen.

Man zeichne aus freyer Hand nach dem Augenmafse ein Viereck

AB CD, und theile dasselbe in neun gleiche Theile 1. 2. 3. 4. 5. — g.

Ich mache, sagt er weiter, drey runde Cirkel

,

den einen für die

Hinterbacken ,
den andern für den Rauch

, den dritten für Schulter

und Brust.

(Auch C. 'von Mander hat solche drey Cirkel angepriesen. Siehe

sein Mahlerbuch Cap. c). §. 8. Fol. 16. Wahrscheinlich ist 'van de

Pas ,
der sein Werk erst i6G5 herausgab, hierin dem Carl 'van Man-

iler gefolgt, der schon im Jahr i6o3 schrieb.)

Weiter giebt er für die Ruthe und den Auslauf des Bauches ('Schei-

dinge des buiksj | von 4 und 5 an; dann noch ein Feld für den

Hals, nehmlich das zehnte, und die ganze Diagonale desselben für

die Länge des Kopfes.
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,

Über dieses Verfahren habe ich zu erinnern:

1) Dafs ich nicht begreife, welcher Mensch Geschicklichkeit genug

besitzen möchte, diese genauen Vierecke und Abteilungen aus freyer

Hand nachzumachen.

2) Zeigt er nicht, warum die Mittelpunkte der Cirkel in die

schräge Linie FG fallen, noch wie sie bestimmt werden.

Das Kreuz des Pferdes wird dadurch höher, als der Widerrust, da

doch dieser, nach Bourgelat Tom. I. Fol. 476* » To höher ist, welches

Verhältnifs man auch bey Slubbs findet. Ohnehin streitet diese Annah-

me mit seiner eigenen Zeichnung Seite 7.

3) Sehe ich nicht, wie der Kopf ein Drittheil der Höhe werden

kann: da die Höhe des Widerrustes fl bis unter den Fufs I des

Kopfes beträgt, oder, wenn man lieber will, da der Kopf j von der

Höhe und Länge des Pferdes ist.

4) Macht er die P’erse M und die Vorhand N gleich hoch, wel-

ches doch, wie der Augenschein lehrt, bey keinem Pferde der Fall ist.

(Das wuhre Verhältnifs ist auf der Kupfertafel bemerkt.)

So viel ist gewifs
,

dafs man nach des de Pas Manier nicht die

mindeste Sicherheit hat, zumahl wenn man die Pferde in irgend einer

andern Stellung abbilden will.

Die von Bourgelat angegebenen Verhältnisse sind gut
;
nur ist der

Kopf seines Pferdes zu klein.

Chr. Gotik Murr preist sehr eines gewissen Heinrich Lauten-

sacks Unterweisung der Perspective und Proportion der Menschen

und flösse, Frankfurt i564- Fol.

;

die ich aber nie zu Gesicht be-

kommen habe.

Seite 24* Die Kuh.
. . .

*. "ö .

‘

• 1 -
'• ’?• -Ui G > ;*;» .1 .

Tau. VI. Fig. 7.
x * J *

" O * rj
%

Tran de Pas vertheilt die Länge A B in drey Theile. Ein Drittheil

zwrevmahl genommen giel>t die Höhe.

Ein anderes Drittheil bleibt für die Dicke. Alles übrige giebt

keine Sicherheit. .Se. :
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Audi der Kopf ist = f, welches so ziemlich zutrifft. Dodi nim-

mermehr trägt eine Kuh den Kopf so hoch.

Alles dieses hilft jedoch zu einer richtigen Abbildung noch wenig;

denn weder die Höhe noch die Richtung des Widerrustes, des Rückens;

der Hüften und des Halses v.'erden bestimmt.
• r r

_ , * ^ •

| • , ^ d er

Van de Pas giebt auf seiner 23 ten Tafel die Abbildung

des E l e p kanten.

In einem Viereck, in zwölf gleiche Flächen getheilt, nimmt er ein

Oval vor dem Rumpf an, ohne ihm ein bestimmtes Mafs zu geben.

Die ganze Bildung ist unförmlich. Auch haben die Iufse kein bestimm-

tes Mafs. Die Hinterfüfse sind dicker als die Vorderfiifse, da doch,

nicht allein beym Elephanten, sondern auch beym Ivameel, beym Pferde

und allen andern Thieren, gerade das Gegentheil Statt findet.

Das Skelett bey Penäult ist sehr fehlerhaft und gegen das Ver-

liältnifs; eben diefs gilt von dem Bujfonschen.

Seine Abbildung des Elephanten (Tab . I. p. 142.J ist nach einer

Wachsfigur gemacht, und befriedigt mich wenig.

Ich darf wohl sagen, dafs der Elephant, den ich bossirt habe, in

seinen Verhältnissen sehr genau ist; doch war es nur ein Kalb, bey

dem der Kopf wirklich tiefer stand, als der Rücken. Der Kopf des

Elephanten, dessen Abbildung man bey Buffon findet, steht mit dem

Widerruste viel höher, als das Kreuz. Ich habe mich über diese Ver-

schiedenheit gewundert; doch als ich vergangenen Sommer in Versail-

les war, bekam ich einen viel gröfseren Elephanten zu sehen, und

zeichnete ihn ab. Bey diesem stehen wirklich Kopf und Widerrust hö-

her, und das Thier hat eine Form, die gewissermafsen zwischen Buf-

fons und meiner Abbildung mitten inne liegt. Man darf daher mein

Modell nur für junge Elephanten brauchen.

Auf seiner fünf und zwanzigsten Tafel zeichnet van de Pas das

Kameel, wieder in ein Oval, das die Form des Bauches bestimmen

soll. Alles Übrige ist häfslich gezeichnet. Die Regeln, die er auf der
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3iten Tafel für die Zeiclinung der Hunde giebt, sind ganz falsch, eben

so die für die Katzen.

Auf der drey und vierzigsten Tafel schreibt er wieder drey Cirkel für

die Hirsche vor; den ersten kleiner als den zweyten, und diesen kleiner als

den dritten. Aber aus welchem Grunde? und nach welchem Verhältnisse?

Da dieser nun der einzige ist, der sich bemühet hat, Regeln für

die Zeichnung von allerley Thieren zu geben, und wir, so viel Lob

seine Bemühungen und sein guter Wille auch verdienen, gleichwohl er-

wiesen haben, dafs sie ganz und gar nicht zweckm'äfsig und befriedigend

sind: so wollen wir nunmehr sehen und zeigen, auf welche Weise man

mit viel mehr Leichtigkeit und der gröbsten Sicherheit dieses Geschäft

verrichten könne.

Allgemeine Regeln für alle Thiere.

T a b. V. Fig. 8.

1 ) Zeichne ARG nach Nothdurft, oder bestimmter nach der Eigen-

schaft des Thieres
,

das abgebildet werden soll
, folglich entweder hori-

zontal nach V, oder schräg aufwärts nach C (wie beym Schafe, Kamcel)

oder noch schräger abwrärts nach b (wie bey den Vögeln.)

2)
Zeichne das Quer -Oval AD CD vollends aus.

3) Mache FE das Schulterblatt, und CH das Hüftbein = | de3

Kopfes beym Pferde, und = einer Kopflänge bey der Kuh.

Zeichne das Armbein E G und das Leudenbein fdeyebeenj JK,
so dafs Ellbogen und Knie beym Pferde, der Kuh u. s. w. gleich hoch

und dem Bauche gleich werden.

4) Zeichne die Fiifse vorn und hinten vollständig, das ist, ziehe

KL, MN,
NO, OP, und vorn G, R, RS, S T.

Wenn R und L gleich lang sind, sq tritt die Ferse ML von

selbst höher hinan.

5) Zeichne den Hals, nach der Beschaffenheit des Thiers, und

dann den Kopf, nach dem, wras wir bereits im Vorigen, Seite 02 . ange-

geben haben. Zugleich nehme man dabey Rücksicht auf die Regeln

Seite 3i. (2ter bis 4*er Absatz). Man nehme hierzu die Verschiedenheit

** in
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ia der Länge der Lenden
,
nnd man wird bpy allen denselben Entwurf

brauchen können.
r • /T • r •: .u < o

’

ijb uDllulai i.

^ w t e R e g e l.

Fügt man an das Annbein die Muskeln a Q> GfR> so be-

kommt man die Richtung des Vorderfufses
;
und zieht man c b, H c d AI

u. s. w. so bekommt man auch die Form des Hinterfufses.

Dritte Regel..0
> ' gr '

,
r (t

Die vordersten Rippen stehen immer gerade mul werden vom Schul-

terblatte bedeckt; die hintern stehen immer schräg hinterwärts. Eeym
Pferde laufen sie bis nahe an das Hüftbein; bey den Kühen sind die

Lenden länger: daher die dreieckige, Höhlung. S. F/g. 2 . E FG.

ln
" 0' "dl ’^OV ,

i y.':\oov‘

Vierte Regel.
7 • * \ 1

Bey allen Thieren mit Hufen oder, beschuhetcn Beinen sind die

Arme und Fiifse lang. R S und AIN.

Bey den springenden Thieren,- als den--Löwen,- Hunde«
, Hasen.

sind die Schenkel lang und die Füfse kurz.

\ Vi

Anwendung dieser Regel/i auf die Fdde

l

Tab. VI. Fig. 9 .

-' •« m n. .1./. 1
c

i.‘ '

: V. . . i : ho .» .üSdMhj :j~ x: > / , ch c . :
* -Jrr •

-

t ) Zeichne wieder das Oval, und setze den Arm nach A B
,

der.

so lange' der Vogel nicht Biegt, zusammen liegen mufs, gleich B C.

Zeichne die Hand CD

,

den Damnen DF und die übrigen Finger.

2) Mache ferner G II das Hüftbein und den Bürzel
;
J

K

die Lende
(DeyeJ

,
K L den Schenkel, LAI den Fufs, AI die Klaue.

3) Den Plals nach Verhältnifs der Höhe des Körpers JVO, und
endige den Kopf QR. Von diesem ist bey einigen der Oberkiefer be-

weglich, wie fRSj beym Adler, dem Papagey und der Ente.

4) Ist es ein fliegender Vogel, so mufs das Brustbein mit einer

grofsen Rippe versehn seyn, an welcher die Muskeln befestigt sind, (der

I
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Straufs und Casuar haben keine solche Rippe) desgleichen auch eine

Brille N O zu demselben Zweck.

Durch das Ausfüllen der Muskeln bekommt man die Form der

Lenden (Doyen

J

u. s. vf.
,

'und durch das Aufsetzen der Federn

die Form des ganzen Thiers.. Die Schwungfedern, decken sodann die

Lenden u. s, w. kk
).

?. F. • ; e‘if> ! :ü . ’b . in :t w.Lii . ; .
•

Corollarlum.

t) Aus dem, was wir erwiesen haben, dafs die Vorderfiifse von

allen yierfufsigen Thieren und Vögeln unseren Armen gleichförmig sind,

folgt, dafs es ungereimt ist
,
Menschen Flügel zu geben, so wie man

mit Engeln und Liebesgöttern zu thun gewohnt ist.

2) Dafs es keine Centauren geben kann, weil diese, der Beschrei-

bung nach, sechs Arme (pootenj, zwey Bäuche und Brüste hatten, so

wie Aristoteles de incessu animalium C. XI. p. y/j.2. und auch Lucre-

tius 11
) deutlich erwiesen haben.

//TT. m ö . . .. d .>ah b
’

-
•

_
. - • * J - \

.» i .

hk) Belon cle Alans hat in seiner Histoire de la Nature des oiscaux i 554 - p. /]o. /Ji. in zwey

Figuren, die das Skelett von einem Menschen und Vogel abbildeu, die vollkommene l ber-

einstimmung der Knochen von dem Kopf bis zu den Füfsen anschaulich gemacht. (Vor dem

19. .T11I. 1779 hatte ich dief* nicht bemerkt.) Die Natur hat in allen Vögeln, um den Mittel-

punkt der Schwere nach vorn zu bringen, den Rücken verkürzt und die Lenden ganz weg-

gelassen. £s giebt viele Arten, die auf einer Seite sechs V\ irbel, und folglich auch nur sechs

Rinnen haben. Auf diese Weise ist ihnen von den 17 Wirbeln, die der Merisch hat, nur
^ , _

1 . oiL.'-i • • -* f r-r J * • -/ r:‘

rin Drittheil geblieben. Ganz umgekehrt ist der Fall bey dem Frosche (Fig. 10.) dessen

Schwere nach liintenzu gebracht werden mulste. Um die meiste Kraft in die Muskeln der

Hinterfüfse zu •bringen, mufsten folglich die Lenden nothv/endig bleiben. In gleicher Ab-

sicht hat die Natur fast den. ganzen Rücken weggelassen , und den Hals auf .die Len-

den gesetzt. Deshalb hat das Thier keine Rippen, und scheint uns natu. lieh sehr kurz

von Leib zu seyn. Siehe sl I. Bösels Abbildungen in seiner Naturgeschichte der Frösche ,

Nürnberg 1758. sl. d. Tr.

II) H rav 7rTi(Zi Qvirti
,

ü; f%gcct to trei/sx vvv gras Iv&tü, j&Qivtftis

xv r,v , a? 7rt<> ta? t%t>vrx; irrt^vyct}. Ji;Aov in u'j(??tJ 7reiv go «AA»

ti tÜv toigteuv t >jv fco^tpijv huvctTov tri tiveu g ftovo v in •kMiin mfiiiois Kiri<r.TM «

eriv.
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Dafs es keine Tritönen noch Sirenen gehen könne, wird ans dem
r r

Folgenden erhellen.

i - •

'

' .JVon clen Fischen.

Tab. YI. Fig. 11.

Man erinnere sich, dafs die Fische gleichförmig sind den vier-

fufsigen Thieren.
;

' b u .

1) Zeichne wieder den Rumpf BACG
,
und da der Fisch keinen

Hals nöthig hat, auch wirklich keinen besitzt (die athmenden Fische

ausgenommen, die einen kleinen Hals haben) so setze den Kopf DABE
unmittelbar auf den Riickgrath A "im

).

2) Da der Rumpf sich nun nicht bewegen kann, ob er schon im

Gleichgewicht mit dem Wasser ist, so wird hierzu eine Kraft erfordert,

die sich zu demselben verhält, wie das Ruder zu einem Rote A II 0 .
1 J

<
- 1

womit man den Fisch vergleichen kann. (Fig. 11.

J

1 2

•<i2 ;

d

liV.O

.

,

U9n

r-.Oci'J

svxt/xoif o'J
}

ctXX er; ccvtois r. tojv 7rTS*vy&v
}

x.xtx C'j»iv kh^/chvok;.

. / 5^ ~ \ r

yx£ pvrts to e.v 7tcui 7rx^x (pvrtv. —
Luc'rct. f fS v.

' '•*
•

Scd ncque Centctuii fuerunt , rteque lernpo,re in nlio

f.sse qncat duplici .natura ct corpore bino
*

, .
f '

,
.

ru '

»ob- 9
itx altemgertts membrts compacta potesias,

Hinc illinc pur vis ut non sic esse poth so.

Und v. 88 8.

iVc forte ex fioiriine ct 'ueteriuo r jangnlite cqoonim

Conften errdas Centauros posse ncc esse;

. . n -nur kk .2*
Aut\ rapidis canibus sttccinc/as Semunterems

Corpöribns Scyllas , et caetera cle genere horutn,

Inter fe qjiorum discordia membra Tideinus,

Quac ncqtic ’ßörcscünf~ p~driTcr,~ iicqlie rSVora ~siihiiin<~

Corporibtts etc, etc. '

mm) Bey allen ist der erste Wirbel vermittelst des Knorpels mit den» Kopfe verbänden, da dis

übrigen paarweise stellen. Ich habe dißfs in Hechten sehr genau untersucht: 1 f.’ ti. Ki

> . . JJ . ii .

wwh.i ihr -.

IT norm
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Doch, da in dem Fische selbst eine bewegende Kraft erfordert wird,

so ergiebt sich, dafs so wohl der Schwanz C/7, als die grofse Quer-

gräte, zur Befestigung der Muskeln nöthig sind. Je länger FI O oder

der Schwanz ist, desto schneller kann der Fisch fortschwrimmen.

Corollarium I.

Ein Boot wird die geringste Bewegung haben, wenn das Centrum

turbinationis

,

und das Centrum gravitatis in Einen Punkt zusammen
fallen. Diefs ist bey einem Boot unmöglich

,
findet aber allezeit bey den

Fischen Statt, aus welchem Grunde sie auch in gerader Linie schwim-

men können, indefs das Boot immer beym vorwärts Bewegen hinüber

und herüber schwankt.

Der Fisch mufs sich gerade halten, und deshalb hat er die Brust-

flossen BF, und die Bauchflossen G nöthig. Wenn man, wie Actedi

gethan hat, BF abschneidet, so fällt der Fisch um.

Corollarium IT.

1) Da die Fische mit dem Wasser in Gleichgewicht sind, und alle

mit dem Schwänze schwimmen, oder sich fortrudern, so erhellt, dafs

sie alle horizontal im Wasser liegen.

2) Das Centruni turbinationis mufs
,

nach Verhältnifs der

Schwere von dem Kopfe des Fisches, verschieden fallen. Und davon

wird mm weiter die Länge des Schwanzes abhangen.

3) Da die Gestalt der Fische mehrerer Veränderungen fällig ist, als

die der vierfüfsigen Thiere, so ist es kein Wunder, dafs man bey er-

stem mehr Verschiedenheiten wahrnimmt, als bey den letztem. Auch

zählt Linnäus (Edit. X. ij66.J nur 2x2 Arten vieifdfsiger Thiei’e und

480 Arten Fische nn
).

uu) Herr Gmclin zahlt in der dreyzehnten Ausgabe des Linneischen Natursysteros 807 Arier

von Fischen. ä .
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4) Es ist folglich unmöglich, tlafs es Tritonen und Sirenen, das

ist, Seeungeheuer, gehen könne, die mit dem Körper aufrecht schwäm-

men, so, dafs der Schwanz einen rechten Winkel mit dem Rückgrath

machte. Der Schwerpunkt würde sie nothwendig in eine gerade Linie

bringen, und so ist es doch ungereimt sie zu stellen 00
).

Allein wir kehren zu den Füfsen der Fische zurück. Da sich die

Fische mit dem Schwänze fort bewegen
,

so haben sie keine lange Pfo-

ten, keine Hüften, Schenkel, noch Füfse nöthig. Aus demselben

Grunde-können sie auch das beinerne Brustbecken, oder Gewölbe, das

alle vierfüfsige Thiere und Vögel haben, entbehren.

oo) Was der Verfasser hier von der Unmöglichkeit der Existenz von Tritonen , Sirenen, Cen-

tauren u. s. w. 6agr, kann, wiewohl es wirklich seine Meinung gewesen zu seyn scheint,

kein Grund fiir die Künstler seyn, diese Wesen der Phantasie unabgebildet zu lassen.

Dichter und Künstler arbeiten vorzüglich für die Phantasie und die Sinne; was diesen ge-

fallt, was diesen schmeicbeft, kann auch einen Gegenstand ihrer Darstellung abgeben. Un-

gereimtheiten, die blofs die spec.ulirende Vernunfc oder Kunsterfahrung und — gelehrte Un-

tersuchung aufdeckt, dürfen keinen Künstler bewegen, irgend einen, sonst für ihn geeigne-

ten, Gegeristand zu verwerfen. Der Anatomiker beweist die Unmöglichkeit, dafs Thiere

sollten sprechen können, und der Dichter führt sie, trotz dem und ohne Bedenken, redend

ein. Der Anatomiker beweist, dafs es keine Sphinxe, Centauren
, Hippogryphen u. s. w.

geben könne, und der Künstler lafst sich dadurch nicht abhalten, diese unmöglichen We-
sen darzustellen, deren Form für das Auge nichts Beleidigendes hat, und die vielmehr

die Phantasie in eine angenehme Tliätigkeit setzen. Dagegen sind eine Menge wirklich vor-

handener Geschöpfe, ihrer widrigen Gestalt wegen, durchaus unschickliche Gegenstände für

die Kunst. Man beurtbeile den Künstler, so wie er selbst arbeiten mufs , nicht nach der

Logik der Vernunft, sondern nach der Logik der Sinnlichkeit, nicht nach dem Seyn, sondern

»ach dem Schein. Ein überhangender Thurm, so fest und unerschütterlich er gegründet

seyn mag, ist, nach der Logik der schönen Kunst, eine ungleich gröfsere und auffallendere

Ungereimtheit und Sünde gegen den guten Geschmack, als ein Triton oder Centaur. —
Ich theile eitie hierher gehörige Stelle von Diderot mit, zweifle aber, dafs ihn sein Gefühl

richtig geleitet, und dafs seine Erklärung mehr, als eine leere Spitzfindigkeit sey\ »Pourauoi

l Hippogryphe qui me plail dans le pocme , me deplait - il Jur la tolle? J en uais dire une

raifon bonne ou mr.uvaise. L 'Image dans mon Imagination n’est qu une ombre passagere.

La tolle fixe l’objel fous mes yeux ct m’en inculque la dijjonnite. 11 y a enlre ces deux

irnitations d' il peut etre <1 il est.«
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Beweis.

Die Natur giebt uns hiervon ein sehr lebendiges und treffendes

Beyspiel in der Verwandlung des gewöhnlichen Frosches. Diesem hat

die weise Natur einen Schwanz gegeben, den er behält, so lange er

keine Fiifse hat. Sobald diese hervorbrechen und zu Kräften kommen,

kriecht der Schwanz nach und nach wieder ein, und verschwindet end-

lich ganz. Dieses Wunder können wir alle Frühjahr sehen; wir gehen

aber unachtsam vorüber, weil das Thier selbst, seiner Menge und Un-

ansehnlichkeit wregen, nicht geachtet wird.
f j

r ' . -

Verwandlung vierfüfsiger Thiere in Vogel .

Erstes Beysfiel.

Eine K u h in einen V o g e /.

Tab. VI t
. Fig. 12 .

1 )
Entwirf und zeichne das Skelett der Kuh, wie oben ange-

geben worden.

Ausführung. Richte den Rumpf aufrecht in GC, so ergiebt

sich von selbst, dafs sich die Vorderfiifse vom Boden erheben müs-

sen : und zweytens
,

dafs
,

da der Schwerpunkt nicht länger von

den Vorderfüfsen getragen wird, die Ilinterfüfse nach E F versetzt

werden müssen.

2 )
Da der Rumpf nun so hoch über den Boden kommt, so mufs

der Hals desto länger werden GH, und der Kopf nach oben zu-

rückgezogen werden, um in III (der Neigungslinie) seine Stütze

zu finden.'

3) Die Vorderfiifse, die nun zum Laufen ungeschickt sind, dienen

zu Flügeln, und werden zügeriebtet
,

wie oben Seite 45 in der vierten

Regel gelehrt worden ist.

4) Die Vögel, die durch ihre Federn gegen die Angriffe der

Fliegen geschützt sind
,

brauchen keinen langen
,

noch sehr bewegli-

chen Schwanz.
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ZWEYTES UND LETZTES BeYSPIEL.

Ein 'vierfüfiiges Thier in einen Menschen.

Tab. VII. Fi-. i3.

Ausführung. Da die Vervielfältigung der Linien zn gro.fse Ver-

wirrung macht, so ist es das beste, ein Pferd zum Beyspiel erst auf seine

vier Füfse zn stellen, dann aufrecht zu erheben, und anzuzeigen:

Erstlich

,

dafs nun die Hüften zusammengedrängt werden;

Zweytens
,
dafs die Vorderfüfse niederwärts hangen und ein Schlüs-

selbein haben müssen;

Drittens

,

dafs die Lenden und Schenkel nun in eine gerade Linie

fallen müssen
;

Viertens

,

dafs der Kopf nun nicht mehr auf einem langen Halse zu

stehen braucht, und der hohe Widerrust unnütz ist;

Fünftens
,

dafs der Rücken platt wird;

Sechstens

,

dafs der Kopf, der erst länglich gebildet war, nun in

‘eine kugelförmige Rundung zusammengedrängt wird
,

und den Mittel-

punkt der Schwere und Bewegung nun in Einem Punkte haben mufs;

Siebentens

,

dafs nothwendig die Kinnlade eingezogen werden, und

die Nase nun hervorragen
;

Achtens

,

dafs man die Füfse verkürzen, und

•Neuntens
,

den Füfsen Finger geben mufs.

Anmerkung. Aus der dritten Regel folgt natürlich, dafs die Len-

den und Waden, gleicher Weise auch die Hinterbacken, nach

Verhältnifs
,

sehr dick seyn müssen, um den Rumpf aufrecht

halten zu können. Aristoteles hat diefs schon sehr richtig be-

merkt. Der Mensch allein, sagt er, hat keinen Schweif, dafür

aber Hinterbacken die allen vierfitfsigen Thieren fehlen. Die

menschlichen Beine sind an dem obern und innern Theile und

an den Waden sehr fleischig Der Grund hiervon ist,

weil unter allen Thieren der Mensch allein aufrecht geht; daher



[>1 //. Übet^ die Ähnlichkeit im Baue des tierischen, clc.

hat die Natur seinen Hintertheil, die Schenkel und Waden, mit

Fleisch bekleidet pp).

Schluss.

So hätte ich denn
,
hochzuverehrende Zuhörer

,
vollbracht

,
was ich

hier zu zeigen mir vorgenommen hatte. Doch, sollte es mir auch nicht

gelungen seyn, Ihre Erwartung ganz befriedigt und den Mahlern hjinrei-

cliende Regeln an die Hand gegeben zu haben, so habe ich doch vielleicht

Ihre Neugierde gestillt und Ihnen eine etwas erweiterte Einsicht in den
• - ^

Plan des allgemeinen Baues der Thiere geöffnet.

Die Aufmerksamkeit, die Sie, meine Herren
,
mir haben schenken

wollen, macht es mir zur Pflicht, Ihnen für dieses ehrenvolle Zeichen

Ihres] Wohlwollens zu danken.

pp) Aristoteles de Partibus animalium Lib. IJ~. c. IO. 'O xk-^xoj ptv tri, i<ryix <1

ty.il, t» v 5e et< Tt tx c-x.i>n i fih ittos o-u^x.tu'Ü», xxi xx)

xvqftxs. — — — Tis rat Vdirlx plx ti's Ir! xxrchntii
,

oiori povov Ir <» öfiöi tuv £»'«> xvS-gozx-ef.

l\X 2* (Ct^ius TX XVa XXQX 01TX , XCptXnTX TO Tapxrwtl ff X7T0 TU'J ava , TO XXTU

To r, Qvtrii srsosfoqxi • 2i otts? tx hryix trx^xaor, £7ro/ij(73 xx't preist xx't -/xr^oxvnpixs.

1 1 r
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E E I T U N G.

Ile Menschen von gesunder Urtheilskraft und Einsicht, alle Liebha-

ber und Bewunderer der entzückenden Mahlerkunst, haben immer, in

allen Zeiten und Ländern, in der Meynung gestanden, einmüthig ge-

glaubt und mit Nachdruck behauptet: es gebe in der Natur eine ewige,

unveränderliche Schönheit der Form, und alle vernünftige Wesen, ohne

Unterschied
,

besäfsen eine angeborne Empfänglichkeit für dieselbe.

Von ihnen allen aber hat, bis auf den heutigen Tag
,
Niemand dieses

wesentliche
,

ewige
,

unveränderliche Schöne genau bestimmen
, noch

viel weniger erweisen können.

Meines Bediinkens ist es in der Natur auch gar nicht vorhanden,

das heifst, in keinem erschaffenen Dinge, oder richtiger: nicht an Men-

schen, Thieren, noch Pflanzen-; denn nie hat bey ihnen irgend ein, auf

feste und sichere Regeln gegründetes Verhältnifs Statt gefunden
, wohl

aber eine unveränderliche und vollkommene Übereinstimmung der con-

stitutiven Theile
,

die einzig auf einen
,

von ihnen unzertrennlichen

Zwreck des Nutzens, der aber auf keine Weise die mindeste Schönheit

entschliefst, Bezug hat.

Das achtungsw'ürdige Alterthum, seine gröfsten Philosophen und

berühmtesten Künstler haben genau so
,
wie unsere Zeitgenossen

,
ge-

glaubt, die Schönheit der Form hange von gewissen Verhältnissen def

Theile zu einander ab. So sagt Galen: »die Schönheit hange nicht so-

K 2
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»wohl von einer passenden Übereinstimmung der Elemente, als der ver

»schiedenen Theile unter einander ab: zum Bevspiel von dem Verhält*

»nisse des Fingers zur Hand, dieser zum Ellbogen und dem ganzen Arm;

»kurz aller Theile gegen einander: so wie man in der Schrift Polyldets.

nNorma genannt, sehen könne'/'?).« Nach dieser verfertigte der Künst-

ler eine Statue, die man, ihrer schönen Verhältnisse wegen, so wie sein

Buch, mit dem Nahmen einer Norm oder Regel beehrte. Auch Plinius

erwähnt dieses Kunstwerks, als eines Bildes, welches von allen Künstlern,

keinen ausgenommen, der Schönheit seiner Verhältnisse wegen, die Be-

nennung Kanon erhalten, und als ein solcher gebraucht worden sey rr
).

Nach dem Vorgänge der Alten haben alle Bildhauer und Mahler

vom fünfzehnten Jahrhundert an
,
wo die schönen Künste wieder zu blü-

hen begannen, diese vermeinten Verhältnisse Yon neuem eingeführt, und

mit Eifer vertheidigt, wie man aus da Find , sllbrecht Dürer
,
Po-

mazzo , und dem grofsen Nachfolger Puipliaels , dem berühmten Mengt,

sehen kann.

Wollte man nun aber auch diesen Satz einstweilen als richtig gelten

lassen, so bliebe doch immer noch die Frage übrig: warum dieses tegel-

mäfsige Ferhältnifs nolhwendig , und zwar hey allen Menschen ohne

Unterschied
,

die VFirkung des Bcyfalls und der Billigung hervordrin-

gen müsse? Ist es nötliig, dafs wir eben so mit einem inneren Gefühl

des Bildlichschönen geboren werden, als die Natur, von der Geburt

an, ein inneres Gefühl für, sittliche Schönheit, für Tugend, Liebe, Tap-

ferkeit, Tretie, Freundschaft und dergleichen in uns gelegt hat? Gewifs

mcht! Der verschiedene Geschmack in der Bildhaucrey und Maklerey,

der in jedem Zeitalter herrschte, lehrt uns genugsam das Gegentheil.

Mit Hecht fragen Sie aber, meine Herren, woher es komme,* dafs

wir die Bildsäulen der Alten, mit so einer allgemeinen Beystinunung,

die das Unheil so vieler Jahrhunderte befestigt, schön nennen? Warum

qq) Classis I. p. 255. gegen das Ende. //.

rr) Lib. 54 - C. 19. §. 2. Fccit et quem canona artißces 'vocant, lincamenta artis ex eo po-

tentes , 'velut a /rgc quadam: solusque hominum artem ipse feeissc , artis opere judicatur.
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ein Polyhlet ,
Lysippus, Phiclias, Appelles so einmüthig gepriesen wer-

den; eben so wie ein Michael Angela, Raphael, Correggio und Ti-

tian? einige geringere, die aber fast gleiches Lob verdient haben, un-

gerechnet; indefs gleichwohl die Erfahrung lehrt, dafs die Schönheit

ihrer Kunstwerke nur durch langes Studium recht eingesehen und beur-

theilt werden kann?

Hat, fragen Sie endlich, hat der Schöpfer Menschen, Thiere und

Pllanzen so gestaltet, dafs gewisse Verhältnisse der Theile die Schönheit

derselben heryorbringen, so wie wir in andern Dingen solche Verhältnisse

unveränderlich herrschen sehen
,

z. B. in der zunehmenden Geschwin-

digkeit fallender Körper? in der Wirkung des Fliifsigen, der Centrifu-

galkräfte, in der Bewegung des Perpendikels, und in dem Umlauf der

Himmelskörper um ihren gemeinschaftlichen Mittelpunkt? Vielleicht ist

auch diese Schönheit selbst blofs zufällig, und nie von dem Schöpfer be-

sonders beabsichtigt worden.

Meine Absicht ist, Ihnen, meine Herren, zu zeigen, dafs die

Natur in der Bildung der Körper, vorzüglich der thierisclien Körper,

nichts anders bezweckte, als blofs die Nützlichkeit der constitutdven

Theile, kemesweges aber feste Verhältnisse: dafs folglich an den For-

men der Thiere keine unveränderliche
,

ewige , durch Flegeln be-

stimmbare Schönheit haften könne.

Auf diese wollen wir uns hauptsächlich einschränken
,

weil die

Betrachtung der Pllanzen (obschon von den Formen derselben genau das-

selbe gilt) uns liier zu weit führen würde. Und so will ich suchen,

klar uncl unwiderspreclilich darzuthun : dafs alles das Schöne
,
was wir

in der Gestalt der Menschen und Thiere zu finden glauben
,
man

einer gegenseitigen Ubereinstimmung abhängt
,

die sich auf die Au-

torität einiger welligen gründet ; und zugleich erweisen: »dafs die

» Schönheit der Formen eine blofse Einbildung ist, die lediglich -von

»der Gewohnheit abhängt ss ).a Endlich werde ich zeigen, dafs die

ts) p. i85. Since ij propertion cloes not operate by a natural power altendig some meastires,

it must either us a chstom or the idea of Utility , liiere is no other iyay.
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Fähigkeit das Schöne zu erkennen und zu beurtheilen
, Gefühl, Ga-

schmach, auch Takt genannt, allerdings zwar von einer gewissen na-

türlichen Anlage, die manchen Menschen vor andern eigen ist, gröfs-

tentheils aber von Cultur, Unterweisung und der täglichen Betrachtung

der besten Kunstwerke abhängt, und dafs sie fast eins ist mit dem Re-

sultat unserer erlangten Kenntnisse und Erziehung tf
).

Sehen Sie, meine Herren, einen dieser Akademie würdigen Gegen-

stand ! Möchte ich nur auch fähig seyn, ihn auf eine Ihres Beyfalls

würdige Art zu behandeln
,

und Ihre Überzeugung davon zu tragen.

Allein, 'wenn ich je Ihre Nachsicht und Gewogenheit nötliig gehabt

habe, so ist es in dieser Stunde, wo ich Ihnen keine neue Wahrheiten

vortragen, und Sie, so wie in meinen frühem Abhandlungen, durch

unerwartete Dinge angenehm überraschen und Ihre Aufmerksamkeit fes-

seln kann. Jetzt, meine Herren, rnufs ich Sie erst von tief eingewur-

zelten Yorurtheilen zu befreyen suchen; von Vorurtheilen, die durch

das Ansehn einer langen Reihe von Jahrhunderten eine scheinbare,

unangetastete Befestigung und Sanction erhalten haben. Und wenn ich

diese beschwerliche Arbeit verrichtet habe, mufs ich Ihre Zustimmung

wider Ihren eigenen Willen von Ihnen zu erpressen suchen. Eine Ope-

ration, die auf keine Weise mit angenehmen Empfindungen verbunden

werden kann.

Schenken Sie mir indessen, meine Herren, Ihre Aufmerksamkeit,

und nehmen Sie meine Bemühungen mit Ihrer gewohnten Güte auf.

Kann ich schon nicht durch iliefsende Beredsamkeit Ihren feinen Ge-

schmack befriedigen, so wäll ich doch durch Beobachtung der grÖfstmog-

lichen Kürze Ihre Zufriedenheit zu verdienen suchen.

it) lYinkehnann bestätigt meinen Gedanken: S. 7. der Abhandlung von der Fähigkeit der

Empfindung des Schönen in der Kunst, und dem Unterrichte in derselben. (Wenn der Ver-

fasser aber die Worte Winkelmanns übersetzt: » dal de geschiktheit tot het gcvocl van het

. schoone in de Konst, alleen door Oprocding wordl opgewecht cn aangekweekt ,
* so schiebt

er Winkclmann eine Meynung unter, die er offenbar nicht batte. Man sehe die Stelle selbst

nach.) A. d. Ü.
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Die Beschreibungen, welche die Philosophen seit den ältesten Zeiten

yon dem Schönen gegeben haben, sind so dunkel, so gesucht und in

eine solche Hülle von Worten vergraben, dafs nichts schwerer hält,

als den eigentlichen Sinn ihrer Gedanken zu erratlien. Alle ihre künst-

lichen Definitionen des Schönen sind leere Töne, die nichts deutlich

machen, und zu nichts in der Welt nützen.

Obgleich Plato deutlich sagt, dafs es bey dieser Untersuchung

eigentlich nur darauf ankomme, dasjenige kennen zu lernen, durch des-

sen Vermittelung oder Zuthun alle schöne Dinge schön scheinen — cu-

jus beneßcio omnes res pulchrae sunt pulclirae
;

so setzt er doch hin-

zu: »Es sey nothwendig, dafs Gegenstände, die in der That schön wa-

hren, uns auch als solche erschienen, zumahl wenn sie mit dem verse-

nken wären, welches macht, dafs sie schön scheinen

Die grofse und einzige Frage ist nur: was ist das für ein Ding,

wodurch diefs bewirkt wird? Ist es ein VerliUltnifs ? und Avelches? Oder

ist es etwas anderes? und Avas denn? Ich schmeichelte mir, beym Fitruv

eine bessere Auflösung zu finden; allein auch Er sagt: »die Schönheit

»in der Baukunst hange von der Anordnung, dem Verhältnifs und dem

nu) Was der Verfasser liier dem Plato zuschreibt, sind zwar Worte desselben, aber nicht sein

Sinn. Die Sätze, aus ihrer Verbindung gerissen, und so wie hier zusammengestellt, klingen

lächerlich genug, sind aber nichts weniger, als das, wenn man sie in ihrem wahren Zusam-

menhänge liest. Plato wollte überhaupt in dem angeführten Dialog ('isra-tasj ptu^on) keines-

weges eine Erklärung des Schönen festsetzen, sondern nur zeigen, es sey nicht das, wofür

es von vielen irrig gehalten werde, und werde ganz mit Unrecht, bald mit dem Anständigen,

bald mit dem Nützlichen, bald mit dem Angenehmen, verbunden mit dem Nützlichen, ver-

wechselt. Hippias giebt die Erklärung der Natur des Schönen für eine äufserst leichte, nicht

mit der mindesten Schwierigkeit verbundene Sache aus. Sokrates spielt, nach seiner Gewohn-

heit, den Unwissenden, treibt aber den Sophisten, durch Entwickelung seiner Sätze und

Folgesungen aus denselben, so in die Enge, dafs er eine Behauptung nach der andern auf-

gehen raufs, und endlich voll Verdrufs die ganze Untersuchung als eine elende Kleinigkeit,

die der Mühe des Grübelns nicht lohne, abbriebt. Offenbar ist diese Dissertation über das

Schöne nicht Hauptzweck des Plato, sondern nur Vehikel, die Armseligkeit der Machtsprüche

der Sophisten in heilem Lichte zu zeigen. A. d. Ü
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.

j) Sei tickliehen ab xx ).ic Und kurz darauf behauptet er : »Eurythmie

«oder Schönheit sey das Wohlgefallen, die angenehme Aussicht in die

«Verbindung der Tkeile, die man erreiche, wenn alle Theile eines Ge-

«bäudes eine der Breite angemessene Höhe, und eine der Länge ange-

«messene Breite hätten; kurz, wenn alles dem richtigen Verhältnifs ent-

» spreche -r->). « Das heifst, meines Erachtens, behaupten: alles was

regelmäfsig sey, sey auch schön.

Hieran zweifelt Niemand; man fragt aber, welches das wahre Ver-

hältnifs der Länge zu der Höhe und Breite sey? und das mit desto

gröfserem Fug
,

da nicht allein in den Fünf allgemein angenommenen

Ordnungen der Baukunst ein verschiedenes Verhältnifs Statt findet, son-

dern auch in einer und derselben Ordnung in dem Verhältnifs der über-

einstimmenden Theile grofse Verschiedenheit angetroffen wird, wie man.

vornehmlich in den Überbleibseln der Tempel von Athen, Heliopolis,

Palmyra, Posidonia und Born sehen kann, die zugleich für die schön-

sten von allen gehalten werden.

Galen, der ein grofser Liebhaber der Mahlerkunst war, behauptet,

Schönheit sey bey solchen Menschen zu finden, die eine gute Farbe,

Verhältnifs und etwas Harmonisches in ihren Gliedmafsen hätten

:

«denn, sagt er, Schönheit besteht in der R.egelmiifsigkeit und dem Ge-

» fälligen der Farbe.«

Er preist ferner die vortreffliche Schrift des Polyldct über die Ver-

hältnisse an, und schliefst sodann, dafs, nach dem Ausspruch aller Phi-

losophen und Ärzte, die Schönheit des menschlichen Körpers in einem

guten Verhältnisse seiner Gliedmafsen zu suchen sey.

Aus diesen Äufserungen des Plalo , Galen und Fitruv erhellet

deutlich genug, dafs sie dasjenige, cujus beheficio omnes res pulchrac

sunl, pulchrae
,

durch dessen Zuthun alle schönen Dinge schön sind,

nicht recht kannten, noch auf feste B.egeln zu bringen wufsten.

IJ.

xx) Lil>. I. - C. 3 . Eurythmia in slrchitecUi ra eit disposiiio et symmetda et dccor.

' l « _ •
i

V . : ,

yy) Ebendaselbst.
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II.

Der Grundsatz, der noch heutiges Tages in Ansehn ist, als ob wir

ein angebornes Gefühl für das bildlich Schöne besäfsen, ist gleichfalls

von diesen alten Philosophen entlehnt und aufgenommen. 3> Dürft ihr,

»sagt Sytnmachus

,

noch an der Fähigkeit der Philosophen über das

» Schöne zu urtheilen zweifeln , da selbst die Allerunkundigsten den

Olympischen Jupiter von Phidias

,

die Kuh von Myron

,

und die

» Pries terinnen des Polyklet bewundern? Das Vermögen der Urtheils-

j) kraft ist nicht das ausschliefsende Eigenthum der Philosophen, und die

33 schönen Gegenstände würden nur von Wenigen erkannt werden, wenn
33 das Gefühl für alle Gattungen der Schönheit sich lücht selbst bis auf

33 die Allerunwissendsten erstreckte.« Intelligendi natura latius patet,

alioqui praeclara rerum paucis probarentur
,

si boni -cujusque sensu%

etiam ad impares non 'veniret zz
).

Cicero sagt: es sey zu verwundern, dafs bey der grofsen Verschie-

denheit
,

die zwischen Gelehrten und Ungelehrten Statt linde
, das Ur-

theil aller gleichwohl so vrenig von einander abweiche a
).

Aus demselben Grunde behauptet Dionysius 'von Hahharnafs
, die

Natur habe diesen innern Schönheitssinn allen Menschen ohne Aus-
nahme verliehen b

). Epiktet schweift gar bis zu einem lächerlichen

Extrem aus ;
er schreibt der Schönheit eine solche Kraft und ein solches

Vermögen zu, dafs es selbst die Steine rühren müsse 0
).

Dafs indefs die Alten eben so wenig als wir ein solches an^ebor-

nes Gefühl des Schönen besessen haben, erhellet aus der Anekdote vom
Polyklet, die uns Alian aufbehalten hat. Dieser grofse Bildner hatte

zz) Lib. I. cpisC. 23 .

n) De Oralore. L. 3.

b) Die von dem Verfasser (nach dem Jiinins de Piclura v. p. 40 ) citirte Stelle kann unmöglich

diefs bedeuten. Hier sind die Worte des Dfonj s v. H. 'O^acru TrXxTfxxTx , xxi

xxi yÄV<pif, XXI Btzx hvfaxy/tip.ciTX yytiQu* xfo^a?riw> o^ntrx, irxv evgiirzti to xvroif

XXI TO XX&OV , XgXSITXI XXI ITI 7TC frtl. st. d. Ü.

e) Arriani Eplct. L

•

3. c. 23. Ta xxXoi kxi biüov xivtjtrui 'tj'ixTxi,

L
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nehmlich zu gleicher Zeit zAvey Statuen in der Arbeit, deren Eine er

genau nach den Vorschlägen und Bemerkungen der so genannten Liebha-

ber, die ihn in seiner Werkstätte besuchten, veränderte, indefs er die

andere ganz nach seinem eigenen Sinn und Urtheil vollendete. Als sie

nun beyde fertig waren, und nach der Sitte jener Zeiten öffentlich zur

Schau gestellt wurden, verlachte und verspottete man die erste allge-

mein, indefs man die andere ihrer ausnehmenden Schönheit wegen in

den Himmel erhob. Mit triumphirender Miene wendete sich PolyJdet

nunmehr zu den Zuschauern, und sagte: 55 das Bild, das ihr so verlacht

»und höhnet, habe ich ganz nach euerm Urtheil und mitgetlieilten Ver-

besserungen verändert und vollendet; dieses hingegen, das ihr so be-

»wundert und erhebt, ist mein, und ganz allein mein Werk J).<x

III.

Doch es ist Zeit, von dieser Ausschweifung zurückzukehren. Ich

wiederhole also, meine Herren, dafs, meiner Überzeugung nach, die

Alten das angeborne Schönheitsgefühl, das sie sich zu besitzen schmei-

chelten
,

in der That nicht besafsen. Ich mufs noch hinzufügen
, dafs

alle Völker der weiten Erde, ohne Ausnahme, durch die abentheuer-

liche Verbildung ihrer Körper uns augenscheinlich belehren, wie we-

nig ihnen von einem solchen angebornen Schönheitsgefühle zu Theil

geworden war.

Betrachten Sie die Indier, die ihre schönen und von Natur veifsen

Zähne abschleifen, damit sie den schwarzen Überzug desto besser an-

nehmen mögen, und die Ohren, die in Europa und in unserm Lande

nicht zu klein seyn können, so sehr ausdehnen, dafs sie mit den her-

abhangenden Läppchen auf den Schultern ruhen.

Es ist nicht nöthig
,

meine Herren ,
Sie an die dickbäuchigen Chi-

nesen und ihre magern und dürren Wr
eiber zu erinnern, die nach ihrem

Geschmack die schönsten von der "Welt sind
;

oder an die Afrikanischen

d) Aeliani var. hist. Lib. XIV. c. 8 .
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Weiber mit ihren niederhangenden Busen
,
oder an die wilden Ameri-

kaner mit ihrer gemahiten und tattuirten Haut. Und gleichwohl glauben

sie nicht wenig schön zu seyn
,
wenn sie ihre Nasen

,
Lippen und Oh-

ren durchbohren
,
und mit allerley Knochen und Steinen verzieren.

Eben so wenig brauche ich unserer schönen Damen zu gedenken,

die, ihre Schönheit zu erhöhen, ihren Körper mit Gewalt einsclmiiren,

ihre Schulterblätter über einander pressen, und ihren Busen platt und

zusammendrücken. Ich würde nicht fertig werden
, wenn ich Sie durch

die Vergleichung aller über die ganze Erde verbreiteten Völker von ihren

grillenhaften, widersprechenden und ungereimten Vorstellungen von der

Schönheit der Formen überzeugen wollte. Daher begnüge ich mich zu

bemerken
,

dafs alle an Einer und derselben Form das Kennzeichen des

Schönen gefunden und erkannt haben müfsten
,
wenn das Gefühl der

Schönheit der Form eben so angeboren wäre, wie das Gefühl des sitt-

lich Schönen
,

worüber nie in den Vorstellungen der culdvirtesten
, so

wie der rohesten Völker ein Zwist entstanden ist. Keuschheit, Liebe,

Treue und Tapferkeit werden von allen gleich hoch geschätzt
, und ha-

ben immer in gleichem Ansehn gestanden.

IV.

Wir müssen nun untersuchen
,

ob die Schönheit der Form in ge-

wissen gegenseitigen Verhältnissen der constitutiven Theile bestehe? so

wie Galen e
) und viele Andere

,
auf die Autorität alter Philosophen,

geglaubt haben, und die meisten Künstler auf Polykien Autorität

noch jetzt glauben.

Wir wrollen noch einen Augenblick annehmen
,

als ob Verhältnifs

der Grund der Schönheit w\äre
;

in welchem Fall es doch gewifs als aus-

gemacht gelten würde
,

dafs diese Schönheit
, wenn auch nicht überall,

doch gewifs in der Baukunst
,

gefunden werden müfste. Plieryon wol-

len wir aber das Gegentheil durch überzeugende Beweise darthun.

L 2

e) T« y.xhMs m o-aftciTos h t * t«v /ui^iar in.
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Erstlich ist die Stylobata oder das Piedestal in allen Ordnungen

noch ohne ein bestimmtes Verhältnifs. Der Toscanischen gebührt, nach

dem Philauder
,

der ein Lehrling von Seilio -war, ein Cubus zum

Block (Würfel)/).

In der Dorischen Ordnung ist das Verhältnifs der Breite zur Hohe

gleich der Kathete des Quadrats zur Hypothenuse s
) ;

eben so in der

Ionischen h
) ;

in der Korinthischen
,

wie die Diagonale zur Hälfte der

Breite'); in der zusammengesetzten oder Römischen, wie die Diagonale

zu einem Viertel der Breite k
).

Pr
ignola bestimmt die Gröfsen dieser Verhältnisse wiederum ganz

anders : (Seite 3. I. Kupf.) nehmlich für die Höhe des Blocks in der Tos-

canischen Ordnung setzt er die Diagonale des Quadrats der Basis
;

in

der Dorischen r * der Diagonale ; in der Ionischen etwas mehr ;
in der

Korinthischen die doppelte Basis ;

).

In den Piuinen von Baibeck findet man die Korinthischen Säulen-

stühle der Pilaster (5. Taf.) nur zwey Durchmesser hoch und breit;

andere hingegen als einen Cubus (3o. Taf.) gestaltet.

Kurz
,

nirgends findet ein beständiges Verhältnifs Statt. Alles diefs

ist folglich blofse Vermuthung ohne sichere Progression, und ganz will-

kührlich: eben so wie das Verhältnifs der Säulenstühle zu den Plinthen.

(Untersätzen, Tafeln.)'

2) Aus dem
,
was Vitruv über das Verhältnifs des Schafts in der

Dorischen Ordnung sagt, erhellt, dafs die Athenienser, ganz unwissend,

was für ein Verhältnifs man den Säulen zur Zeit des Dorus gegeben,

das Verhältnifs von einem Menschen hergenommen, und es, wie er

meldet
,

wie 1 : 6 gemacht haben m
).

f) T'itruv. edil. Philand, p- 96.

g) Ebendas. S. 100.

h) Ebendas. S. 104.

i~) Ebendas. S. 107.

h) Ebendas. S. 10 8.

I) Reguli dclle cinque ordine d’ architellure
, p. 5 .

ui) Vilruv. edil. Philandr. p. 126.
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Fitruv

,

durch dieses Vorurtheil verführt, hält das Verhältnifs eines

Menschen für so vollkommen schön, dafs er durchaus alle Gebäude ver-

wirft, die nicht ganz dieselbe Proportion haben wie die menschliche Ge-

stalt. Er vergleicht die Dorische Säule mit einem Manne die Ionische

mit einer Frau, so dafs die Schnecken das Haupthaar andeuten sollen,

und bestimmt sie wie 1 : Sf ;
die Korinthische, als noch schlanker,

mit einer Jungfrau : allein richtiger vergleicht man sie, meines Bediin-

kens
,

mit einem Jüngling
,
und zwar wegen der schmalen Lenden und

der sie so gut kleidenden Schlankheit,

Diese unnatürlichen Vergleichungen werden fast von allen Architek-

ten, besonders von Riöu

,

wörtlich wiederholt 72

).

Da nun aber, wie wir schon bemerkt haben, unter den Menschen

von verschiedenen Nationen und Erdstrichen kein gleichförmiges Verhält-

nifs Statt findet, so mufs folglich auch das Verhältnifs, das man den

Dorischen und den übrigen Säulen gegeben, sehr ungleich und verän-

derlich seyn.

Ich würde kein Ende finden, wenn ich diese Veränderungen und
Abweichungen in der Bildung und den Grundzügen der Menschen

,
die

manniclifaltigen Abstufungen von gekraustem Haar, schwarzem Barthaar

oder gänzlichem Mangel desselben an den Bewohnern von Afrika und
Amerika aufzählen wollte.

Wie schwankend und nichtig ist daher der Grund des Verhältnisses

in einer Dorischen , Ionischen oder Korinthischen Säule
, wenn es nach

diesen angezeigten
, wandelbaren Formen der menschlichen Gestalt be-

stimmt werden soll? Es freute mich, als ich sah, dafs auch Perrauh
diese Bemerkung bestätigt.

Wir werden in der Folge sehn, dafs die Dorier nie an eine solche

Vergleichung gedacht haben, Anfangs die Dächer ihrer Hütten blofs auf

Pfähle setzten, die hoch genug waren, um darunter hinweg zu gehn,

und in der Folge erst die Pfähle nach und nach erhöhten, wie aus den

n) Grec'uyp. Orders of are/iiiect. Chap. 11. p. i3.



66 III. Uber die Schönheit: der Formen.

Tempeln des i heseus zu Athen und an den Ruinen von Pästum erwie-

sen werden kann.

5) Was sollen wir von der Höhe der Korinthischen Knäufe sagen,

da diese, nach dem eignen Zeugnifs des P it/'uv, von verschiedener Höhe
gemacht wurden! Die am Porticus im Pantheon waren höher, als man
sie sonst irgendwo fand °).

Das vortreffliche W erk des Herrn Riou über die Griechischen Ord-

nungen der Baukunst, vorzüglich die Vorrede, verdient gelesen und in

dieser Rücksicht mit den schönen Überbleibseln Griechischer Kunst, die

der berühmte Le Roi liinterlassen
,

mit den Ruinen von Palmyra oder

Baibeck und andern verfallenen Gebäuden, welche die Griechen und

Römer einst in Kleinasien und Syrien errichtet, verglichen zu werden.

Bald wird man sich überzeugen, dafs nicht allein in verschiedenen, son-

dern selbst in einer und derselben Ordnung, sowohl in der Eintkeilung

des Gebälks, der Architraben oder Epistylen, als den Kronleisten, deir

Friesen, Metopcn, Triglyphen, Sparrenköpfen u. s. w. die gröfste Ver-

schiedenheit herrscht. So wahr ist es, dafs nie, selbst von den culti-

virtesten Nationen nicht
,
ein wesentliches , beständiges und gegründetes

Ferhältnifs gefunden und beobachtet worden.

Der berühmte und genaue Desgodetz hat aufserdem sehr deutlich

bewiesen ,
dafs weder Palladio

,
noch Serlio die Mafse der alten Ge-

bäude
,

die noch zu Rom übrig sind, genau beobachtet haben. Selbst

Chambray ,
in seiner Vergleichung der alten und neuen Gebäude, hat

sich in diesem Punkt oft gehrt, wie man in vielen Stellen seines Werkes

sehen kann r).

In Rücksicht der Metopen, die Fignola
,

nach dem Vorbilde des

Fitruv *7
) ,

genau viereckt haben wollte, beobachteten die Alten nie ein

gleichförmiges Mafs
,

sondern machten sie
,

nach ihrem Gutdünken,

o) T’ilruv. echt. Philanclr. p. 1

1

4 >

p) S. PnrclUle de V/Ircliiteclurc anlique et de la moderne, l. Platte. Dey Riou 17. 18. PI.

q) Vitritt’ von Perranlt Lib. IV. Ch. 2. />. m. ii 5 . «i 4 -
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länger oder kürzer, wie man aus den Ruinen von Pästum oder Post-

donia selien kann. Eben diefs gilt von allen übrigen Theilen.

Wollen Sie sehen, meine Herren, mit welch einem blinden Vor-

urtheile wir diefs alles befolgen
,

so befragen Sie den Le Iioi

,

der

ausdrücklich sagt: Alle Einrichtungen und Verhältnisse, die aus

den Zeiten des Perikies herrühren, wären angenehm und gefällig,

alle andere hingegen, die davon abweichen, durchaus schlecht und

abentheuerlich.

Dieser grofse Baukünstler schliefst endlich damit, dafs er sagt, um

die bestmöglichen Verhältnisse in den Ordnungen zu bekommen, müsse

man nicht blofs aus denen von Griechenland, Kleinasien, Syrien und

Rom wählen, sondern auch die von Vitruv und allen besseren Baumei-

stern der neuern Zeiten zu Rathe ziehen
,
indem man die richtige Be-

schaffenheit der Bauordnungen aus allen diesen zusammengenommen

herleiten müsse.

4) Wenn man dem Ursprünge eines Dorischen Gebäudes nachgeht,

so mufs man bald finden, dafs Schönheit nicht die Grundlage desselben

ist, sondern dafs alle Tlieile der Triglyphen, Metopen, des Gebälkes,

der Sparrenköpfe
,
unmittelbar von der wiUkührlichen Lage der Balken,

Sparren u. s. w. abhangen.

Der Tempel des Tlieseus in Athen liefert den deutlichsten Beweis,

dafs man in den ältesten Zeiten den Säulen keine Bilderstühle gab, son-

dern blofs dicke Bretter zwischen die Säule und den Querbalken oder

Architrab legte, die nachher zu Knäufen ausgebildet wurden; und dafs

man die Bilderstühle vielleicht blofs deshalb hinzugethan hat
,
um einen

zu kurz abgesägten Stamm durch das Unterschieben eines Klotzes zu

verlängern, vielleicht auch um die Fäulnifs abzuwehren. Die kanellirten

Säulen entstanden wahrscheinlich aus Nachahmung der gesprungenen Rin-

den alter Fichtenbäume, die man zu grofsen Gebäuden gebrauchte.

Vitruv ' ) belehrt uns von den Mängeln der Dorischen Ordnung in ihrer

r) Vitruv von Perrault S. 20. 21.
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rohen Gestalt : alles ward aus Noth, nichts blofs der Schönheit wesen

angenommen. Thomas Mayor bestätigt dasselbe.

Die Ionier scheinen sich die Sache leichter gemacht
,
und die Zie-

gelplatten nicht erst auf Sparren, sondern unmittelbar auf die Mauer-

platte gelegt zu haben
,

wovon sich denn das Zahnwerk unter der

Kranzleiste zeigt.

An dem Theater des Marcellus in Rom findet man das Zahnwerk

unter der Kranzleiste von der Dorischen Ordnung. Chambray
,
S. 17.

5) Sie keimen
,

meine Herren
,

die bekannte Erzählung von der

Erfindung der Korinthischen Ordnung durch den Callimachus (die man

auch beym Fitruv s

) findet) und die ganz zufällig geschehen seyn soll,

indem ein Korb mit einigem Spielzeuge, mit einem Steine bedeckt,

auf dem Grabe eines jungen Mädchens stehen geblieben, um welches

gleichwohl eine Akanthuspllanze so gewachsen sey, dafs es einen arti-

gen Anblick gegeben. Wir wissen
,

dafs üillalpande c

) und der be-

rühmte Pauw “) diesen Ursprung für eine blofse Fabel erklärt haben.

Dieser Knauf mag nun von dem Tempel Salomos entlehnt, oder den

Ägyptischen Säulen nachgeahmt seyn; so ist und bleibt es ungereimt,

ein ganzes Gebäude von Körben und Glocken auf weichen Blättern einer

saftigen Pflanze, oder auf Lorbeerblättern, Straufsfedern
,
Palmzweigen

und dergleichen ruhen zu lassen. Der ungenannte Verfasser, der gegen

hVinkelmanns Forderung, blofs die Werke der Griechen nachzuahmen,

schrieb, hat daher mit guten Gründen gezeigt, dafs diefs lächerlich sev,

und blofs durch die Macht der Gewohnheit noch bey uns für schön ge-

halten

s) Vitrnv. Lib. IP'. C. i. p. 126.

t) J'~illalpandus de apparalu Tcmpli Salomonis.

u~) Rcchcrchcs philos. sur les Esryptierts. Tom. II. p. 69. Let chnpucaux qtd represenlcnt utte

clochc renversee , ont eie adoptes dans Vordre Corinlhien ,
et on nomme encorc aujourd'hui le

Corps du chapitcau Corinlhien Campanc. siinsi l'avenlurc du panier irouve par Callintaque cl

aulour duqitcl etoit cnl de VAchatite , cst wie fable puerile inveniee par les Crecs, qui ont

'von lu nous persnader qu’ils n avoient rien emprunle de VEgjrple ; tandis que l’on voit mani-

festestem le contraire. *
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halten werden könne
;

so wie Ovid von seinem geliebten Gegenstände,

der wahrscheinlich nicht sehr schön gewesen seyn mag, sagt:

Exiinit ipsa dies oinnes e corpore mendas

Qtiod<]tte fnit vitiurn , desinit esse mora.

»alle Mängel verschwinden nach und nach, und was Anfangs anstofsig

»war, wird durch die Länge der Zeit erträglich.«

Pliniüs und Fitrav sind der Meynung, es sey ungereimt, ein

schweres Gebäude auf Bildsäulen von Männern oder gar zarten Frauen

zu stützen, wie die Athenienser zur Verhöhnung der Karischen Weiber

thun liefsen. Beyde Römer sagen einstimmig, diefs möge als ein Beweis

von Verachtung damals einigermafsen zu entschuldigen gewesen seyn,

jetzt aber falle aller Grund hierzu gänzlich weg.

Eben so einstimmig denken der berühmte Chambray und Riou

über die heutigen Eaukünstler. Gleichwohl sehen wir, dafs Q. Carrac-

eio, Serlio, Michael Angelo und verschiedene Andere in den vergange-

nen Jahrhunderten, diesen schlechten Geschmack, so ungereimt er war,

überall eingeführt haben. Vr
ie Gele Schornsteinmäntel findet man nicht

noch heut zu Tage in unsern alten Häusern, die ein Mann, oder gar

eine zarte Frau trägt. Chambray eifert besonders auch gegen die un-

vernünftige Sitte, Gebäude und Theile derselben nicht blofs durch Skla-

ven, sondern sogar durch Figuren ehrwürdiger Gegenstände, durch Tu-

genden, Musen, Grazien, ja selbst durch Engel, tragen zu lassen.

Die Franzosen haben diefs sehr in der Gewohnheit; die Gebäude

von Marot sind voll davon, und in Deutschland findet man die stei-

nernen Balcons am Eingänge der Fläuser häufig so gestützt. Der grofse

Mengs hat noch vor Kurzem in dem Theater zu Aranjuez die Decke

auf Karyatiden gelegt.

Seit unsern Besitzungen in Indien haben wir an verschiedenen Orten

unsre Balcons auf schwarze Sklaven stützen lassen.

Diese schändliche Herabwürdigung mnfste noch zu der unverdien-

ten Sklaverey kommen, in der diese Unglücklichen schmachten! Ich

hätte Stunden nöthig, wenn ich alle ungereimte Ideen dieser Art an-

führen wollte.
. w

M
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Was ist überJiefs abscheulicher, was ekelhafter, wenn man es

recht bedenkt und überlegt
,

als Menschenküpfe von Marmor und

Bronze im Hals abgeschnitten zu sehen? Was ist häfslicher, als eine

Büste, eine Terme, der die Arme abgeschnitten sind, und die sich mit

den Fiifsen in einen steinernen Block verliert!

Was läfst sich Unnatürlicheres denken, als Centaure, Minotaure,

Sphinxe
,

Satyren und dergleichen Ungeheuer?

Von allen diesen auffallenden Ungereimtheiten läfst sich nichts an-

ders sagen, als: quodque fuit vitium, desinit ess'e mora ! Einzig und

allein' die Macht der Gewohnheit hat diese Dinge in unsern Augen erst

erträglich, dann angenehm, und zuletzt gar schön gemacht.

Doch selbst hierbey blieb es nicht. Schon T'itruv x
) klagt bitter

über den schlechten und ungereimten Geschmack seiner Zeit: dafs man,

statt die Gebäude mit Figuren, die in der Natur gefunden werden, zu

verzieren, sie mit Ungeheuern aufputze; dafs man aus Krallen und

Blumen halbe Menschen hervorwachsen lasse. In dem Fries eines

Frontispizes, wovon man bey JVinkelmann eine Abbildung y) findet,

und in den Ruinen von Palmyra sieht man Beyspiele davon. Wignola,

Serlio xtnd Picart haben diese Thorheit nachgealunt, und man hat sie

sogar schön gefunden.

Irre ich nicht, so herrschte schon zu Vitruvs Zeiten in Rom der

ungereimte und lächerliche Geschmack, der so viel Ähnlichkeit mit dem

Chinesischen hat, und der auch jetzt bey uns mit so vieler Begierde auf-

genommen wird. Er beschreibt irgendwo ein Theater, das ein gewisser

sfvaturius gemacht habe, wodurch er sich einen so heftigen Tadel von

dem Mathematiker Licinius , einem Manne von richtigem und feinem Ge-

sclnnacke, zuzog
,

dafs slpaturius selbst aus Scham seine Arbeit än-

derte. Über diese glückliche Wirkung ruft T^itniv mit Recht aus:

Utinam dii immortales fecissent , ut Licinius revivisc&ret, ct corri-

x) Lib. VII. C. 5 .

y) Moniun. an tick. ined. Nr. 3 . P. IX.
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gcret harte amentiam

!

»Wollten die unsterblichen Götter, dafs Lici-

ij nius auf die Erde zurück kehrte, und auch uns von unserer Thor-

»heit heilte! z
)

cc

So vieler Ungereimtheiten ungeachtet, durfte man gleichwohl be-

haupten, alle Menschen besäfsen ein angebornes Gefühl für die Schön-

heit der Formen

!

6) Da die Griechen nicht allein ihre Gottheiten, sondern auch

ihre meisten schönen Künste von den Ägyptern entlehnt zu haben schei-

nen, so vermuthete ich, dafs auch der Ursprung der Baukunst in die-

sem Lande gesucht werden müsse. Als ich Pococks interessante Reise

las, fand ich sehr bald, dafs ihre Säulen heut zu Tage, eben so wie im

Alterthum, in den entferntesten Zeiten, kurz, dick und unförmlich ge-

bildet worden, und dafs man allein in Alexandrien einige schöne Säulen

Endet, die aber nicht von den Ägyptern, sondern von Römern, errich-

tet worden sind a
).

Die stehenden antiken Ägyptischen Säulen, die Pocock gemessen

und abgebildet hat !
'), betragen mit dem Säulenstuhl sieben Durchmes-

ser. Der Schaft verhält sich zu dem Knauf = 4:1. Mit gutem

Grunde kann man annehmen, dafs auch in dem Tempel Salomos die

Säulen von keinem bessern Geschmacke gewesen sind ; denn wir finden

im ersten Buch der Könige, dafs Iliram den zwey kupfernen Pfeilern

Jachin und Boas eine Höhe von 18 Ellen gab, wobey sie vier Ellen im
Durchmesser hatten. Der Schaft hatte vier und einen halben Durch-

messer. *(Diefs ist ungefähr das Yerhältnifs der Dorischen Ordnung
aus der ältesten Zeit, wie

.
man sie am Tempel von c

) Dolos sieht).

Ferner gab er den Knäufen eine Höhe von fünf Eilen : folglich war das

Verhältnis der Knäufe wie 5 : 18 = x: 5 |, welches auf eine unboi

M 2

2 ) Vitruu. Llb. VII. C. 5.

a) Tom. I. p. 216. 2lj.

b) Ebendas. C6. und 67. Kupfert. Fig. 12. S. 21K

c) Le Roy, p. 5 . II. Kupfert.
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greifliche Art mit den Verhältnissen aller andern Ordnungen, selbst

der Toscanischen
,

streitet, die doch an sich die minder schönste

von allen ist.

Im zweyten Buche der Chronik ist in der Beschreibung derselben

Pfeiler das Verbal tiiifs angegeben, wie 35 Ellen zu fünf. Das Verhäl t-

nifs der Knäufe zum Schaft wäre also wie 7 : 1 ,
welches mit der Ko-

rinthischen Ordnung ungefähr überein treffen würde.

Der Reife waren sieben an der Zahl, und das Verhältnifs des

Schaftes wie 1:7, woraus ich schliefse
,

dafs die im Buche der Chi'onik

angegebenen Mafse, der Heiligkeit der Zahl Sieben wegen

,

achter seyn

dürften. Die Ausleger Patrik, Polus und kVelh, die keine Kenntnifs

der Baukunst besafsen, schlagen diese Erklärung vor; doch sie verträgt

sich nicht mit der Angabe: denn 18 und 18 im Text machen 36
,

nicht

aber 35 Ellen.

Wie dem aber auch sey, so hatte Salomo, so ein kluger König

er auch gewesen seyn mag, sicherlich eben so wenig und einen eben

so schlechten Geschmack als die Ägypter, denen er blindlings gefolgt

zu sevn scheint.

Das Vorgeben aber, als ob die Griechen die Korinthische Säule von

den Juden entlehnt hätten, wie Vilalpande unter andern behauptet, ist

nicht minder ungereimt. Mit Recht erinnert dagegen TVood in der

Beschreibung von Palmyra, dafs es nirgends mehr eine Spur von Sa-

lomonischen Gebäuden gebe, wodurch diese Behauptung unterstützt

werden könne.

Pocock vermuthet nicht ganz imwahrscheinlich
,

dafs die Ägypti-

schen Säulen und Knäufe eine Nachahmung des Palmbaums seyn möch-

ten, dessen Zweige alle Jahre abgeschnitten werden, und dafs die Pfei-

ler in Salomos Tempel wahrscheinlich von dieser Art gewesen.

Wenn vir nun alles von den Ordnungen der Griechischen und

Römischen Baukunst Angeführte, und von den Ägyptern Bewiesene, zu-

sammenlassen, so ist es unwidersprechlich

:

1) Dafs es in der Natur keine wahren und wesentlichen Verhältnisse

giebt, dergleichen die Ordnungen als Gesetze verschreiben;



III. Über die Schönheit der Formen. 70

2) Dafs blofse Gewohnheit uns die angenommenen Ordnungen und

ihre festgesetzten Verhältnisse schön finden läfst;

3) Dafs Autoritäten hier einen grofsen Eiiiflufs haben
;

4) Endlich, dafs die Schönheit in Gebäuden eine conventioneile

Schönheit und nichts anders ist, und dafs wir folglich wohl thun

werden
,

den eingebildeten Regeln der alten Baukünstler nicht

ängstlich und sklavisch zu folgen
,

vielmehr die Verhältnisse

schlechterdings nach der Schicklichkeit und dem Erfordernifs der

Umstände frey und kühn einzurichten.

’

1 : \
• ' r

' 1.
‘

'

4 * f
- ;

*

,

V.

Ungeachtet dieser angegebenen, von den Alten gebilligten und

durch ihre Autorität zu .
Gesetzen erhöheten Verhältnisse, haben sie

gleichwohl selbst mit grofser Beurtheilüngskraft sie oft verändert und

verbessert, wenn sie einen auffallenden Übelstand verhüten wollten.

Fitruv d
) bemerkt daher sehr richtig, dafs man die Unterbalken

oder Epistyle, und noch mehr die Gebälke überhaupt, nach Mafsgabe

der Höhe der Säule höher machen müsse , weil sie widrigenfalls zu

klein schienen.

Die Alten machten auch die äufsersten Säulen eines Peristyls oder

einer Gallerie stärker, weil sie sonst, vermöge des durchscheinenden

Lichtes, kleiner erschienen wären e
).

Aus demselben Grunde erhöheten sie die Reife, die in der Säule des

Trajans hoch hinan Hefen, wie man beym Barbauh sehen kann/).

Fitruv 8) lehrt in derselben Rücksicht, dafs man die Säulen immer

um so weniger oben verdünnen dürfe, je höher sie wären; und sagt

mit Recht: quod oculos failit , ratiocinatione est exequendum
,
man

müsse die Täuschungen der Augen durch die Kunst zu vernichten

d) Vitruv von Perrauh, S. 98. edit. Phil. p. 112

e) Ebendas. S. 90.

f) Monuments de Rome ancienne. v. 3g.

g) Lib. 11. Cap. z.
j
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Stichen: das heifst, man müsse nach den Regeln der Oplik (nicht der

Perspectiv) verfahren. Hierüber, meine Herren, empfehle ich Ihnen

das schöne Werk von R. Smith (wovon wir von dem verstorbenen

sehr geschickten Keighout eine vortreffliche hl bersetzung besitzen) zum

Nachlesen.

Aus demselben Grunde gaben die Korinther ihren Säulen etwas

mehr Höhe, und die Griechischen Bildhauer ihren menschlichen Bil-

dern nicht sieben ,
sondern acht , und bisweilen auch über acht Ge-

sichtslängen. Hierauf beruhet auch die ßgiira j'ueha der Ilaliäner, und

die Verlängerung der Apolloköpfe und anderer schönen Statuen. Denn

wie wir im Jahre 1770 bewiesen haben, ein genaues Quadrat scheint

gleichwohl mehr breit, als hoch zu seyn.

Diefs ist der wesentliche Grand der wahren Schönheit in. den

Formen
,

und die einzige Schönheit derselben
,

die unveränderlich

besteht

!

—
7

; b r* r:
!

; - .
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Zweiter Theil.

Über die Schönheit der Formen an Menschen

und Tlii eren.
i

1 2 f
.

' *
*

•

!

r (* ' f * f

Ich habe, wenn ich mir nicht zu viel schmeichele, im vorigen

Abschnitte dargethan, und überfliifsig mit Beyspielen belegt, dafs man

nie feste Verhältnisse im Bauen befolgt. JNun wird es auch der Mühe

lohnen zur Betrachtung der Formen von Menschen und Thieren über-

zugehen, um Sie zu überzeugen, dafs der Schöpfer keine bestimmte

Schönheit bey den Gestalten derselben beabsichtigt habe : im Gegentheil,

dafs er, ohne im mindesten hierauf Rücksicht zu nehmen, blofs auf

das was zu ihrer Bestimmung wesentlich war, Rücksicht genommen,

das heifst, ihre Gestalt allein zu ihrem Nutzen gebildet und einge-

richtet habe.

I.

Wir wollen beym Menschen den Anfang machen, und einen Blick

auf seine Bildung werfen.
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Sieht man auf die Stellung der Nase, des Mundes, der Augen, der

Arme, der Hände, der Brust und der übrigen Theile, so weist alles

darauf liin, dafs sie zair Bequemlichkeit am Vördertheile des Körpers

angebracht sind: indefs. der Rücken, der Hinterkopf und- die Beine glatt

sind, ohne irgend einen edlen Theil zu befassen.

Die* zierenden. Glieder stehen folglich nicht der Schönheit, sondern

des Nutzens wegen, am Vordertheile. e .

Betrachten Sie den Mann ! Seine Schultern und sein Rücken sind

breit; seine Hüften schmal; er hat starke Muskeln und keine Brüste.

An den Weibern sind die Schultern schmaler, und die Brust ist

oben platter, um dem Kinde den Busen desto bequemer reichen zu

können. Die Hüften sind breiter. Sie haben einen Busen, und sind

im Ganzen zarter.

Hält man den Mann für schön, so ist das Weib häfslich; und soll

das Weib schön seyn, so mufs man den Mann häfslich finden. Eine

Einwendung, die schon der grofse Philosoph und Staatsmann E. Burke

gemacht hat h
).

Je

I

II.

Der Busen dient blofs zur Nahrung des neugebornen Kindes, und

giebt eine zufällige Zierde, die allein in unserer Einbildung ihren Grund
hat. Das Wesen dieser Schönheit ist der wahre Nutzen, welchen ein

voller Busen dem zarten Kinde verspricht. -

Wäre der Busen den Weibern blofs z\ir Zierde gegeben worden,, so

miifsten die Männer auch damit versehen seyn; allein bey den Griechen

liefsen sich die Männer die Brüste mit dem Messer hinwegnehmen, wenn
sie zu grofs und fett wurden, wie man beym Paulus Aegineta ') sehen

kann: einzig und allein, weil man sie für ein Zeichen eines weibischen

und geckenhaften Gemüths, und daher für häfslich hielt.

h) On iTie sulfim’e and beäulifnl. p. T77. 178.

•'*)!• täbi IV. C. 1 46. p. 59GC

'

tun

J . ! JO)
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I3ey den Kindern, so wolil männlichen als weiblichen. Geschlechtes,

sind die Brüste gleich grofs, und gleich fleischig, weil sie ihnen, so

lange sie sich im Mutterleibe befanden, von wesentlichem Nutzen

warben; obgleich die eigentliche Art und Weise, wie diefs erfolgt, den

Anatomikern stets ein Geheimnifs gewesen ist und noch bleibt. In bey-

den Geschlechtern findet man bev der. Geburt Milch in alen Brüsten.
J

In der Folge verschwinden nach und nach die Drüben, nebst der Milch,

und an beyden bleiben nur die Warzen zurück. Bey den Mädchen blü-

hen sie jedoch wieder auf, so bald sie anfangen mannbar zu werden;

so wie sie auch wiederum verwelken und verschwinden, sobald die Jahre

der Fruchtbarkeit ganz vorüber sind.

J -
<
iI}: • ;

' bfi ; ii Ü . 1. i. .
i ;

Die Verhältnisse weichen oft in Kindern sehr von den Verhältnissen

erwachsener Personen ab. Der Kopf ist ein Viertel der ganzen. Flöhe

;

diese Proportion des Kopfes zu dem ganzen Körper ist aber, so ver-

änderlich, dafs sie ein Fünftel, ein Sechstel, endlich gar ein Siebentel

wird. Die untern Theile des Körpers wachsen nehmlich mehr aus, in-

defs der Kopf gewöhnlich bis zum vierzehnten Jahre dieselbe Grüfse

behält; o -
'

f 1

Die Hüften sind an. beyden Geschlechtern in den Kinderjahren vor-

züglich schmal.

Wäre nun Verhältnifs der Gmnd der Schönheit, so müfsten, weim

die Kinder für schön gelten sollten, die Ausgewachsenen mid Bejahrten

für häfslich gelten; uhd so umgekehrt die Kinder, wenn man die Ver-

hältnisse -der Erwachsenen, für schöner hielte.

v nr ü ui i / f
n:.. ji i l : nu •*.

. u < t

nie • Fi'iu

So aber ist es nicht. Wir erkennen an jedem Alter eitle besondere

und eigene Schönheit. Wir haben auch alle eine gewisse Hochachtung

und Ehrerbietung für die Miene eines alten Mannes, wahrscheinlich aus

einem moralischen Grunde. Ein altes, zahnloses, runzelvolles Gesicht,

ein giauer Bart und ein kahles Haupt, mit einem, dünnen Kranz silber-

ner
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ner Haare verziert, weichen sonst doch gewifs viel zu weit von der

fröhlichen Bildung der Jugend ab, um die geringste Vergleichung zu

erlauben.

Und gleichwohl wird dieselbe Veränderung der Form, die von dem
zunehmenden Alter unzertrennlich ist, an einer alten Frau für häfslich

und verächtlich gehalten. Gewifs hlofs deshalb, weil sie keine Liebe

mehr einflöfst
,
und ihre Fruchtbarkeit

,
diesen hohen und glänzenden

Vorzug in den Augen der Männer, das ist, den wahren Zweck ihrer

Bestimmung, die Fähigkeit zur Fortpflanzung, durch das Alter ver-

loren hat.

Wir schreiben dem Greise tiefere Einsicht, mehr Erfahrung und
gröfsere Weisheit zu; wir verbinden alle schätzbaren Eigenschaften mit

seinen silbernen Haaren
,

seiner runzeligen Haut und seinem zahnlosen

Munde, welche deshalb, und nicht der Form wregen, unsere Bewunde-

rung, unsere Ehrerbietung und den Ehrennahmen schön erhalten.

V.

Was wir An einem Neger schön nennen, ist etwas ganz Verschie-

denes, ja das Gegentheil von der Schönheit des Weifsen. Wir können

die hervorragenden Backenknochen, die eingedrückte Nase, die grofsen

Lippen nicht umgekehrt auch an dem Europäer leiden; und zwar blofs,

weil es gegen unsre gewohnten Empfindungen streitet.

Hierher gehören auch die verschiedenen eigenthümlichen Bildungen

einzelner Nationen: aus denen sich ergiebt, dafs die Eskimoer, die

Tschuktschen, gegen Norden, die Bewohner der Strafse Magellan gegen

Süden, die Hottentotten auf dem Kap, und die Völker, die unter der

Mittagslinie wohnen, alle sehr abweichende Verhältnisse haben.

Aus dieser Verschiedenheit erhellt, dafs es in den Menschen keine

durch Regeln bestimmbare Schönheit der Form, keine Schönheit giebt,

die aus einer beständigen Proportion der Theile abgeleitet wrerden kann;

sondern, dafs die Schönheit erstlich von der Gewohnheit abhängt, die

von den ersten Kinderjahren ihren Anfang genommen hat, und mit der

Zeit unvertilgbar eingewurzelt ist. —
N
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Zweytens
,
von der Autorität derer, die man, weil man ihnen

gröfsere Kenntnisse zutrauet
,

auch für die gültigsten Hichter der

Schönheit hält. —
Drittens endlich, von der Sitte und Mode jedes Landes.

VI.

Dieses Letztere haben wir, sowohl als das Erste, hinlänglich erwie-

sen. Wir erinnern hier nur noch, dafs auch unsere Eigenliebe ins Spiel

kommt, und uns zu einer Vorliebe bestimmt, die wir, -wie natürlich,

unserer eigenen Bildung, als der allerschönsten, widmen.

Von den ältesten Zeiten an gab man den Göttern eine menschliche

Bildung. So machten es die Heiden, und so thun es noch täglich die

Christen auf dem ganzen Erdboden. Nur die Ägypter haben, ihren

symbolischen Geist zu befriedigen, Menschenköpfe auf Löwen -und Stier-

körper, und umgekehrt Köpfe von Vögeln, Hunden und Stieren auf

einen menschlichen Rumpf gesetzt.

Eben so hat man unter allen Nationen, keine ausgenommen, den

Göttern und Göttinnen im Ganzen eine menschliche Bildung mit allen

eigenthümlichen Nationalzügen und Besonderheiten jedes Landes zuge-

eignet. Ein Chinesischer Götze hat so gut seinen dicken Bauch, wie der

Mandarin, lang gezogene Augen, einen verwirrten Bart, u. s. w. Ihre

vielbändigen Göttinnen sind eben so schmal und mager, wie ihre jungen

Mädchen, haben gleichfalls sehr lange Nägel an den Händen, und eben

so kleine verbildete Fiifschen. Auch an den Abbildungen Ägyptischer

Gottheiten bemerkt man alles, was ihrer Landesart eigen ist.

Die Europäer hingegen machen ihre Götter weifs, aus dem Grunde,

W'eil sie sich schmeicheln, nicht allein die vornehmsten, sondern auch

vor allen, die Gott je geschaffen hat, die schönsten Menschen und Ge-

schöpfe überhaupt zu seyn. Cicero hat diefs vortrefflich ausgedrückt

:

cjuocl homini homine pulchrius nihil 'videatur
;

weil dem Menschen

nichts schöner scheint, als die menschliche Bildung *).

fi) Oe Natura Deorum. Lib. I. C. 27.
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Auch ist es nicht unwahrscheinlich, dafs ein Elephant, ein Löwe,

Pferd, Wallfisch
,
Adler, Krebs und eine Spinne, wenn sie, gleich uns,

vernünfteln könnten, ihre eignen Formen für die schönsten halten,

und ihren Gottheiten ihre eignen Gestalten
,

als die vollkommensten,

geben würden.

VII.

Die verschiedenen Verhältnisse der Theile zu einander, bey vier-

füfsigen, fliegenden, schwimmenden und kriechenden Thieren, bewei-

sen eben das
,

was wir von dem Menschen gesagt haben : dafs man

nehmlich blofs auf die Bestimmung der Tbeile, worauf die Natur allein,

und allein absichtlich gearbeitet hat, zu achten habe.

In meiner letzten Vorlesung vom löten October 1789 : über 'vier-

fiifsige und andere Thiere ,
und die Manier sie mit Sicherheit zu

zeichnen

;

habe ich bereits überzeugend dargethan, wie nothwendig die

Länge der Pfoten und die damit in Verbindung stehende Länge des Hal-

ses von ihrer Bestimmung abhange, ob sie zum schnellen oder langsa-

men Gange dienen sollen, so dals ich Sie, meine Herren, nun mit ge-

ringer Mühe hiervon
,
und von der Bestimmung einiger andern Theile,

die ich damals nicht berührte, überzeugen zu können hoffe.

Das Kameel, der Hund, das Pferd, die Kuh, der Löwe, der Ele-

phant, haben deshalb verschiedene Verhältnisse, die für ihre eigenthüm-

lichen Verrichtungen durchaus nothwendig sind.

Dasselbe findet bey den Vögeln Statt: der Straufs, der Casuar, der

Kranich, der Adler, der Storch u. s. w. haben Hälse, die mit ihrer

Fertigkeit im Fliegen, nicht aber mit ihrer Stärke und Gröfse überhaupt,

in Verhältnifs stehen.

Wenn der Schwan und der Ahinga 7

) einen viel längeren Hals haben,

als die Kürze ihrer Pfoten zu erfordern scheint, so brauchen sie ihn, um
N 2

/) Buffon hisioire natur. des [oiseaux. Tom. \V1II. p. 448. 35te Kupfert.
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unter der Fläche der Pfoten ihre Nahrung zu suchen. Man betrachte

den Storch, um von dem Gesagten überzeugt zu werden!

Die Eisvögel haben grofse Köpfe, um Fische damit zu fangen und

zu schlingen
;

kleine Körper und noch viel kleinere Pfoten
,

weil sie

fast nichts damit zu thun haben, als sich anzuhalten. Die Wasser-

hühner im Gegentheil, und vorzüglich die Paria 'variabilis oder der

Chirurgus, haben sehr grofse Pfoten, um damit gemächlich über die

Wasserpflanzen hinzulaufen; einen kleinen Schnabel
,

der jedoch grofs

genug ist, um Samen und kleine Fische damit aufzupicken. Der Pe-

likan hat einen sehr grofsen Schnabel mit einem Sack daran, um viele

Fische auf einmal zu fangen. Die Tucans haben in Verhältnis zu ihrem

Körper einen sehr grofsen Schnabel, und in Vergleichung mit den übri-

gen Vögeln tritt hier eine grofse Unregelmäfsigkeit ein.

Nicht minder verschieden sind die Schweife. Der Phasan, der Pfau,

der Truthahn, der Haushahn, der Rabe von Guayana haben sehr große

Schwänze, da der Straufs, der Casuar, in Verhältnifs zur Grofse ihres

Körpers, sehr kleine haben.

Die Schweife der Löwen, Füchse, Eichhörnchen, Elephanten, Rhi-

noceros beweisen dasselbe; bey den kriechenden Thieren, dem Kroko-

dil, der Eidechse, der Kröte, Schildkröte, dem Frosch, fällt der Man-

gel der Proportion in die Augen.

Wie abweichend sind nicht die Hörner und insonderheit die Zähne

an den Fischen und vierfiifsigen Thieren ! Beym Narwal stehen sie ge-

rade aus; beym Wallrofs sind sie niederwärts gebogen; bey dem Cap-

oder Äthiopischen Schweine aufwärts, u. s. vr. Diefs alles kommt uns

Anfangs fremd und sonderbar vor; in der Folge wird es durch Gewohn-

heit erträglich, und endlich schön. Ja, so weit geht es, dafs das

Vermissen dieser Eigenschaften endlich einen unangenehmen Eindruck

auf uns macht. Ein Stier ohne Hörner, dergleichen es in den nörd-

lichen Gegenden von Dänemark und England giebt, befremdet uns weit

mehr, als uns ein Kalb mit Hörnern befremden würde.

Die hohen Fiifse des Kameels machen, dafs wir mit Bewunderung

ihren Bau betrachten; bey dem Pferde, der Kuh, dem Hunde, dem Iltis,
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der Schlange, dem Wurm hingegen, so verschieden auch ihr Bau von

der allgemeinen Analogie seyn mag, verschwindet die Bewunderung vor

der Gewohnheit* und durch Nachdenken finden wir, dafs die Natur

nicht die Verhältnisse, die wir uns in unserer Vorstellung geschaffen

haben, sondern allein den Nutzen und die gröfstmögliche Zweckmä-

fsigkeit beabsichtiget hat.

Die Augen des Menschen haben einen Zoll im Durchmesser; das

Gesicht ist vier Augen breit. Man vergleiche diefs Verhältnifs mit dem

bey einer Maus, einem Elephanten, einem Wallfische. Man wird fin-

den, dafs das gröfste Auge keine zwrey Zoll im Durchmesser hat, indefs

der Körper eines Menschen kaum sechs Fufs hoch, der Wallfisch hin-

gegen hundert und mehr Fufs lang ist. Das Auge eines Menschen ist

folglich = das Auge eines Wallfisches ^£ö seiner Länge.

Die Ohren eines Seehundes sind kaum sichtbar; bey der Fledermaus

und dem Langohr ist jedes einzelne gröfser, als der ganze Körper. Welche

von beyden Thiergattungen ist nun, um dieser merklichen Verschiedenheit

der Verhältnisse willen, schöner oder häfslicher, als die andere?

vnr.

Doch, -will man wissen, welche Schönheit unsern Beyfall vorzüg-

lich oder allein verdient; — will man überzeugt -werden, dafs die Mah-

lerkunst im Anfänge eine blofse, aber treue Nachahmung von Gegen-

ständen aller Art, so wie sie sich täglich in der Natur zeigten, ge-

wesen und hernach durch Männer von hervorstechender Einsicht zu

einer bevrundernswürdigen Vollkommenheit gebracht wrorden ist, und

zwar auf diese Weise* dafs sie frey von allen Unvollkommenheiten, die

mit der Art, wie war die Gegenstände sehen, unzertrennlich verbunden

bleibt, jetzt, blofs dem Schein nach von den Gegenständen selbst ab-

weicht
,
und Ideale

,
als wrahre Natur, schön darstellt : — so darf man

- -* - r * - ! * * -b sji • ) I . ) p lJ 0 '
I

nichts von dem allen übersehen, wrovon wir dargethan haben, dafs es

den Werken der Baukunst ein gefälliges Ansehn giebt, und welches

Unkundige bewmndern
,

ohne die Kunstgriffe zu ahnden
,

deren die

grofsen Meister sich bedienten.
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Lysipptis, der Günstling des grofsen Alexanders, v.ar, nach dem
Zeugnifs des Plinius "'), der Erste, der die Mängel unserer Sehkraft

entdeckte
,

und dadurch die Kunst der Vollkommenheit ungemein

nahe brachte.

Statuariae arbi plurimum brachtur conbulisse , capiba minora fa-

ciendo , cjitam anbiqui , corpora graciliora siccioraque
,

per quae

proceribas signoruni major viderebur.

Lysippus machte die Kopfe seiner Statiien kleiner, als man vor

ihm gewohnt war. Er gab nehmlich seinen Bildsäulen acht, bisweilen

noch mehr Gesichtslängen
; er machte die Körper dünner und schlan-

ker, -wodurch seine Werke ein lebendigeres und gleichsam schwebendes

Ansehn erhielten.

Lysippus pflegte daher auch zu sagen: die andern Bildhauer ahm-

ten die Menschen nach, so wie sie in der That wären, quales essen

b

homines

;

er aber so, wie sie zu seyn schienen — sed se quales vide-

renbur esse ").

Cicero

,

der viel Einsicht und Geschmack besafs
, nannte diefs :

pingere ulbra verum

;

das heifst : durch die Kunst die Natur selbst

übertreffen.

Das Scelbe der Italiener, (-was w rir durch schwebend einigermafsen

ausdrücken können) und das den Statiien ein so gefälliges Ansehn giebt,

und von unsern Niederländischen Mahlern, von Rembrand
,
Bol, Flink

und andern ganz übersehen worden, war genau das, was, wie Lysipp

zuerst entdeckte, nöthig ist, nicht um die Werke der Kunst in der That

schöner zu machen, als die Natur sie hervorbringt, sondern um sie

in unsern Augen schöner erscheinen zu lassen. Er bewirkte das, indem

er die Unvollkommenheiten, die aus unserer Art zu sehen nothwendig

folgen, durch die Kunst hinwegräumte.
<0 =üa:>. xxg Beeif- ü 1. . . •,

m) Lib. ir. c. 8 .

«) Ebendaselbst.
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In der Baukunst that man eben das. Die Korinther gaben

deshalb ihren Pilastern zehn Durchmesser. Aus demselben Grunde

machten die Griechischen Baumeister die Metopen lieber schmal, als

breit u. s. w.
• >>

. >
• ;

Will also ein Baukünstler, ein Bildhauer, ein Mahler, die wesent-

liche Schönheit der Bildung in seine Werke bringen, so mufs er die

Natur und Wirkung des Lichtes kennen
;

er mufs sich gründlich unter-

richten, auf welche Weise wir die Gegenstände sehen
; er mufs lernen,

Avas für Veränderungen in dieser Rücksicht entfernte Gegenstände leiden,

und wie sie über oder unter unserm Gesichtspunkt ihre wahre Gestalt

zu verlieren scheinen. Endlich mufs er alle Kunstgriffe kennen, wo-

durch diese Mängel sich verstecken lassen.

Das wahre Schöne der Form treffen
,

heifst also
, von allem

diesem einen solchen Gebrauch zu machen verstehen, dafs die naclx-

geahmten Gegenstände in den Augen des Beschauers dieselben Bilder

erwecken, als Gegenstände selbst in der Nähe thun. Diefs ist zu-

gleich alles, was man von der Bildhauer- Bau- und Mahlerkunst zu

fordern berechtigt ist.

Spricht man von der Wahl der schönsten Theile, die den Men-

schen ausmachen
,

so handelt man von ganz etwas anderem : von etwas

Zufälligem in der Natur, von etwas, das (wie wir gezeigt haben) ein-

zig von dem phantastischen Geschmacke der Menschen, dem besondern

Nationalgeschmacke und der stets wechselnden Mode abhängt.

Dritter Th eil,

I.

So wie in den Ordnungen der Baukunst die Autorität grofser Künst-

ler eigentlich den Ton des Schönen angiebt, so auch in der Bildhauerey

und Mahlerkunst.

Pliidias machte, wie Pliniics berichtet, eine Minerva von Bronze,

die von allen Künstlern und Liebhabern so vortrefflich und ausnehmend

schön geachtet wurde, dafs man ihr mit allgemeiner Einstimmung den
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Ehrennahmen eines Modells oder Musters des Schönen gab ;' ab formae

cognomeri acccperib °).

Wir haben in der Einleitung erinnert, dafs das schone vom Poly-

kleb verfertigte Bild auf gleiche Weise von allen Künstlern die Benen-

nung Norma oder Kanon erhielt.

Sehen Sie also, meine Herren, wie Übereinstimmung in der Kunst

sich ganz und gar auf das Ansehen einiger grofsen Männer stützt. Alle

übrigen begnügten sich
,

dieselben Verhältnisse der Tlieile und densel-

ben Styl sklavisch nachzuahmen.

Unsere meisten Niederländischen Künstler folgten der rohen Natur.

Mangel an Erziehung
,

Mangel an Gelegenheit
,

durch schöne Muster

des Alterthums erleuchtet und erwärmt zu werden
,

und ihren Ge-

schmack zu reinigen und zu bilden; ja selbst Mangel an Urtheilskraft

machte ihre Nachahmungen oft ekelhaft.

Die Jugend unseres Zeitalters ist glücklicher. Diese Akademie

verschafft ihr die besten Muster des Alterthums
,

und schöne Vor-

bilder neuerer Künstler ; überdiefs 'wird sie noch durch die vor-

treffliche Unterweisung der Aufseher dieser berühmten Schule mit

Kenntnissen bereichert.

IL

Vitruv kann Sie
,

meine Herren
,

indefs überzeugen
,

dafs man

auch zu seiner Zeit eben so über die Schönheit eines Gebäudes dachte.

Die Regelmäfsigkeit
,

oder richtiger die Schönheit eines Gebäudes, sagt

er, erfordert, dafs es mit Zierat-hen, welche Autoritäten für sich haben,

versehen werde; und diese gründen sich hauptsächlich auf Gewohnheit.

So z. B. die Tempel
,

die der Minerva
,
dem Mars und dem Herkules

geweihet werden, müssen von der Dorischen Ordnung seyn; diejeni-

gen, die der Juno, der Diana, dem Bacchus bestimmt sind, von der

Ionischen

,

o) Lib. xxxir. c. 8.
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Ionischen; diejenigen, die der Venus oder Flora geheiligt werden, von

der Korinthischen.

Man findet noch gegenwärtig zu Athen r) die Trümmer eines

Tempels der Minerva von der Dorischen Ordnung
;

einen Tempel

der Ceres von der Ionischen 9); einen Tempel des Jupiters von der

Korinthischen ') ;
hingegen aber auch einen Tempel des Augustus

von der Dorischen, und zu Rom einen Tempel des Mars von der

Korinthischen, (nach Desgodetz) und zwey andere dem Jupiter und

Bacchus gewidmete von der zusammengesetzten Ordnung. Ein Be-

weis, dafs die Alten sich nicht immer an den Buchstaben der Regeln

gebunden haben.

Fitruv erinnert jedoch weiterhin, durch Gewohnheit wolle er nur

so viel sagen, dafs der Bäukünstler sich hüten müsse, alle Ordnungen

durch einander zu mengen
,

nicht dafs er sich einzig und allein auf

allgemeine Übereinstimmung stützen solle. Z. B. In Doricis Epistyliis

si in coronis denticuli sculpant-ur , et Iohicis triglyphi: In die Kranz-

leisten des Gebälks von Dorischer Ordnung bringe er keinen Zahnschnitt,

oder Triglyphen in die Friesen der Ionischen.

Wie häufig wird aber heut zu Tage nicht gegen diese sehr weisen

Regeln gesündigt! Die modischen Baukünstler scheinen das Joch des

Herkommens und die sklavische Ergebenheit unter die Autorität der

Alten freylich mehr oder weniger abgelegt zu haben ; es bleibt nur die

grofse Frage, ob sie dafür etwas Besseres, etwas Vernünftigeres eiu-

gefiihrt ?

Die Römer haben in ihrer zusammengesetzten Ordnung nicht

allein die Ionische mit der Korinthischen
,

sondern auch die Korin-

thische mit der Dorischen , und zuweilen alle drey Ordnungen unter

einander gemengt. jl5 \ ,
,

• o

f
r . , /u h o - * bi eob ,

•
' r -

nj .o . , a.-ririonoc ymsius» öm
,
o

.

f. Le Roi Monument de la Grice. Part. I p. i.

q) Kupferc.

r) ioie Kupferc. S. 19.

o
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Sie legten die Kranzleiste geradezu auf den Unterbalken, und

liefsen den ‘ganzen Fries weg; das heifst: sie legten keine Balken oder

Decke. Ist diefs angenehm? ist diefs schön? verträgt sich das mit der

Natur eines Gebäudes?

So viel wird jedoch eine ewige Wahrheit bleiben : die Schönheit

der Form streite nicht wider die gesunde Vernunft

!

Mit tausend Beyspielen könnte ich es noch belegen
,

dafs man jetzt

mehr
, als irgend einmahl

,
gegen diese Regel sündigt ; doch die Zeit

ermahnt mich, dieser Vorlesung ein Ende zu machen. Ich schliefse

also mit einer kurzen Wiederholung dessen
,

was ich Ihnen
,
meine

Herren, zu beweisen, und wenigstens dem Wesentlichen nach zu ver-

sinnlichen gesucht habe.

Erstlich: Kein Philosoph, er heifse, wie er wolle, kein einziger

Künstler hat uns gründlich belehrt und gewiesen : worin eigentlich die

Schönheit der Form bestehe?

Zweytens: wir besitzen kein angebornes Gefühl des bildlich Schönen,

wie wir ein Gefühl des sittlich Schönen besitzen. Im Gegentheil müs-

sen wir die Schönheit in der Kunst durch Studium, anhaltende Übung

und mit grofser Mühe beurtheilen lernen.

Drittens: der Grund der Schönheit der Form liegt nicht in gewis-

sen Verhältnissen
;
und zwar nicht allein in Menschen und Thieren,

sondern selbst in der Baukunst nicht.

Viertens: der Schöpfer der Welt hat in der Austheilung der ver-

schiedenen Formen unter Menschen und Thieren keine bestimmte Schön-

heit beabsichtigt, sondern allein das, wras ihnen zu ihrer Bestimmung

nutzen konnte.

Fünftens: alles, was die so genannte Schönheit der Form betrifft,-

hängt lediglich von Convention, Gewohnheit und Autorität ab.

Sechstens endlich
,

glaube ich dargethan und erwiesen zu haben,

dafs die wahre, die einzige Schönheit, sowohl in Gebäuden und Sta-

dien, als in Gemählden, die durch die grofsen Meister in der Kunst ein-

geführt worden ,
allein davon abgehangen hat

,
und noch abhängt

,
dafs

sie ihre Werke so einzurichten verstehen, dafs sie nach Hinwegräumung
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der Mängel ,
-welche nothwendige Folgen der Unvollkommenheit unseres

Gesichts und der Art der Strahlenbrechung sind
,

der wahren Natur so

nahe als möglich kommen.

Haben meine Gründe und Beweise nicht Kraft genug gehabt
,

Sie,

meine Herren, ohne Ausnahme zu überzeugen, so hoffe ich, haben

sie Ihnen den Gegenstand wenigstens unter einem nicht gemeinen

Gesichtspunkte vorgestellt, und den Künstler veranlafst, wichtigen

Wahrheiten nachzuforschen.



Erklärung
DPR PLATTEN UND FlGUR.EN ZUR LETZTEN ABHANDLUNG

über die Schönheit der Formen.

Fig. 1. VIII. Taf. stellt einen Tlieil des Kapitals an dem Tempel des Apollo Didy-

mäus in Milet vor. Diese aus den Ionischen Alterthiimern von Chandler ent-

lehnte Figur wird in seinem 3ten Kapitel pag. 5z gefunden , und gehört hier

zum 5 ten Abschnitt des ersten Theils. Seite G8.

Fig. 2. entlehnt von der fünfzehnten Platte der Alterthüraer von Palmyra, ist ein

Theil eines Korinthischen Entablements. Seite 70.

Fig. 3 . ist ein Fries, von dem Winkelmann in seinen Monumenti inediti handelt^

und dessen wir erwähnen. Seite 70.

Fig. 4. IX. Tat. gehört zum 6ten Abschnitt des ersten Theils. Seite 71. Man fin-

det sie bey Pocock Tab. LXFI. pag. 2x5. Fig. 7.

Fig. 5 . Ein Kapital auf einem Isiskopf, das Pocock für die Arbeit eines Griechischen

Künstlers hält. Diese Figur gehört zu demselben Abschnitt. Seite 71.

Fig. 6. gehört zum ersten Abschnitt des zweyten Theils. Sie ist aus dem Zeichen-

buche von G. de Lairesse genommen , und lä'fst mit einem Blick die verschie-

denen Verhältnisse der Theile an einem Manne und einer Frau vergleichen.

Seite 76.

Fig. 7. ist aus Verselin auf die VIII. Tafel gekommen. Die Figur stellt einen Eis-

vogel vor, nnd gehört zum yten Abschnitt des zweyten Theils. Seite 79.

Fxc. 8. Taf. X. ist der Iacana von Mexiko nach der Abbildung von Puffen pag. 022.

Audi Edwards hat eine Abbildung dieses Vogels. Tom. I. pag. 48. Ebendas.

Fig. 9. Taf. XI. gehört gleichfalls zum 7ten Abschnitt des zweyten Theils. Es

ist der Tucan von Cayenne. Diese drey Vögel sind vorzüglich bemerkens-

wertli ,
wegen der so sehr abweichenden Verhältnisse der Füfse und Schnäbel.

Seite 79.

Fig. io. Taf. IX. gehört zum 2ten Abschnitt des dritten Theils und zeigt die Un-

gereimtheit eines Entablement, wo die Kronleiste ohne Friese auf der Mauer

liegt, und zugleich auch die Ungereimtheit der Triglyphen aufser der Dori-

schen Ordnung. Seite 86.
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